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		Erstes Buch

		Erstes Kapitel

Der Tag bricht an

		Der Morgen dämmerte, Mutter Erbacher trat aus der Kammer in die
Stube.

		Den Schluss ihrer Morgenandacht, ein Stück vom Vaterunser, hatte
sie noch auf den Lippen, es wurde sanft erledigt und stieg mit
einem stillen Seufzer gegen Himmel; dann begann en holdes,
wunderliches, rührendes Walten; so auf leiser Sohle geht eine
Mutter in der Christnacht durch das Haus, um ihre Kinder, ungesehen
und ungehört, mit lächelnder Seele zu beschenken.

		Der Haushahn krähte zum ersten Male, da war in der Stube das
kleine Ecktischchen mit blühweißer Leinwand gedeckt, eine
Kaffeetasse von Porzellan mit vergoldeten Rändern stand darauf, ein
Löffelchen von Silber, eben erst in die Tasse gelegt, schwankte
noch hin und wieder; der Haushahn krähte zum zweiten Male, da stand
neben der vergoldeten Kaffeetasse auch eine hochaufgefüllte
Zuckerdose auf dem Tisch, reiner, klarer Honig in einem schlanken
Glase daneben und überdies auch frische gelbe Butter auf grünen
Blättern in einem Teller dabei.

		Der Hahn krähte zum dritten Male, da regte sich's in der
Kammer.

		Mutter Erbacher horchte, es nahten Schritte, die Klinke der
Kammertür wurde ergriffen, da zog sich die Mutter Erbacher leisen,
eiligen Schrittes nach der Küche zurück und machte sich mit
verlegen-heiterer Miene am Herde zu schaffen; denn sie vermutete,
ihr Sohn, ihr Liebling, ihr einziges Kind, seit Kurzem ›Doktor der
Rechte‹ werde aus der Kammer treten, und da wollte sie seinen
Blicken ausweichen, die verwundert, fragend, lächelnd bald auf sie
und bald auf das festtägig besetzte Tischchen fallen würden.

		Doch war es nicht der Sohn, es war der Vater Erbacher, der aus
der Kammer trat.

		Vollständig angekleidet und ein volksübliches Lederkäppchen auf
dem Wirbel des Kopfes, blieb er an der Türe stehen und sah um
sich.

		Suchte er sein Weib? Prüfte er am Morgenschein, der durch das
Fenster fiel, wie hoch es an der Zeit?

		Auf dem festlich besetzten Tischlein in der Ecke blieb sein Auge
schließlich haften.

		Er schien nachzudenken; lächelte dann, schob die Lederkappe
gegen das linke Ohr und blickte sozusagen mit dem ganzen Gesichte
zufrieden drein. Er dachte:

		»Das hätten wir alle, samt und sonders, klafterhoch übersehen;
sie aber nicht; ja, ja, so was ist einer Mutter ihre Sache.«

		Um sich von seinem Weibe in solcher Zufriedenheit und
Betrachtung am Tischchen nicht ertappen zu lassen, wischte er sein
Lächeln von den Mundwinkeln, rückte seine Lederkappe wieder mitten
auf den Wirbel und ging durch das Haus, um nach Knechten und Mägden
zu sehen.

		Mit dem Anordnen und Befehlerteilen im Stall und auf dem
Futterboden sollte es heute nicht viel zu sagen haben; Vater
Erbacher äußerte nur das Nötigste, legte heute nur dem ›Schweizer‹,
einem Prachtstiere, die Hand auf den Rücken und ging dann nach der
Stube und Kammer zurück, um zu horchen und zu sehen, ob sein Sohn
im Stüble schon erwacht sei und sich rege.

		Da fiel ein Schuss.

		Der Erbacher dachte: »Was ist das?« drehte sich um und blickte
durch das Fenster.

		Da fiel ein zweiter Schuss im Garten hinter der Scheuer.

		Die Tauben fuhren schlaftrunken aus den Löchern ihres Kobels, im
Hofraume schrie und rannte das Geflügel sinnlos durcheinander, im
Nebenbau blökten die Lämmer, die Hunde wurden rege, Haus- und
Stalltüre flogen angelweit auf und ließen die erstaunten und
neugierigen Köpfe der Knechte und Mägde sehen.

		Der Erbacher war nur einen Augenblick befremdet und im Zweifel
geblieben, von wem die zwei Schüsse in so früher Morgenstunde
herrühren konnten; er trat vom Kammerfenster an die Kammertüre,
drückte sie schnell und leise auf, fand richtig seines Sohnes Bette
leer, den jungen Herrn verschwunden – nun ja: der Erbacher hatte es
gleich erraten, sein junger Doktor habe wieder einmal die halbe
Nacht mit »kurzen Prozessen« gegen das Wild des Waldes verbracht
und kehre eben heim:

		»Der ist mir auf den Kanabetten (Kanapees und Betten) der Stadt
nicht schlarampig worden«, dachte er und ging mit behaglich-stolzen
Schritten aus der Kammer nach der Stube und von da nach dem Vorhof,
um den Sohn unter den Ersten zu sehen und zu grüßen.

		Wie ein Tausendkünstler durch einen Pistolenschuss hundert
Lichter auf einmal entzündet, indem er in die Szene tritt, so hatte
Friedrich Erbacher, indem er sich dem Elternhause näherte, seine
Doppelflinte gelöst und Menschen und Tieren, die noch schlaftrunken
wankten und dämmerten, das helle Lebenslichtlein angezündet; nun
trat er aus dem Garten zwischen der Scheuer und einer getürmten
Bretterschichte hervor.

		Aller Augen waren neugierig, heiter und beruhigt auf ihn
gerichtet; Knechte und Mägde dachen oder sagten wohl auch leise:
»Unser jung' Herr Doktor«; der Erbacher, der auf dem Steintritt vor
der Haustüre stand und mit seinem Lächeln um die Lippen in tausend
Nöten war, dachte mit leuchtendem Blicke: »Er ist mein Sohn«; dann
rief er diesem entgegen:

		»Nun, Fritz, wo Du auch hingezielt hast, Du hast doch hier herum
manche Schlafmütz' vom Kopf geschossen.«

		Der Scherz war nicht ohne Beziehung auf das Gesinde
ausgesprochen und wurde mit lebhafter Heiterkeit aufgenommen.

		Friedrich kam den Hof herüber; er war in hübschem Jagdanzuge,
seinen runden, grünen Hut zierte eine kleine Reiherfeder.

		Er war ein schöner und kräftiger junger Mann.

		Indem er sich dem Erbacher näherte, sagte er munter: »Vater, was
glaub Ihr auch? Mein Freund im Schlosse droben feiert heute seinen
Verlobungstag, sollen da keine Freudenzeichen geschehen?«

		Der Erbacher lächelte und nickte Beifall, trat sodann bei Seite,
um den Sohn durch die Haustüre einzulassen; Vaterstolz, Freude,
verlegener Respekt vor seinem Doktor-Sohne machten, dass er diesem
mit wunderlichen, langen Kraftschritten nach der Stube folgte.

		In einem Hause, wo alles recht grundmäßig zusammenstimmt, gibt
es selten eine Familienfreude für die Herrenstube allein, sie
wandert ungeheißen durch alle Räume des Hauses und teilt den Herzen
ihre milden Verklärungsgaben mit; so ging auch jetzt im Hause
Erbachers ein gewisses freudiges Behagen auf Knechte und Mägde
über, welche den Stolz und die Liebe der Eltern für den trefflichen
Sohn wohl kannten und wussten, wie viel Freude nun in der großen
Stube lebendig werden möge; man ging nicht ohne Lächeln und stille
Lobeswinke hierhin und dorthin an die Arbeit.

	
		
		Zweites Kapitel.

Ein festlicher Morgen

		Es war indessen Tag geworden.

		Der Erbacher und sein Sohn traten in die Stube. Auf das festlich
geputzte und besetzte Ecktischchen war inzwischen auch noch ein
blaues Schüsselchen Äpfel mit roten, lachenden Wangen gestellt
worden.

		Die ganze liebliche Christbescherung erblickend, blieb der Sohn
des Hauses stehen und fragte verwundert:

		»Was ist denn das?«

		Der Erbacher rieb sich lächelnd hinter den Schläfen und sagte
mit einem Blick auf die Küchentüre:

		»Ich glaub', wir hätten beide darauf vergessen, dass wir heute
Deinen Tag (d.h. Geburtstag) haben; sie aber hat ein besser Merk
auf solche Dinge.«

		Friedrich ließ es geschehen, dass ihm der Vater die Doppelflinte
sachte aus der Hand nahm und sie an die Wand lehnte, um sie bald
nachher zu reinigen; er selber blieb einen Augenbick nachdenklich
stehen und ging dann nach der Küche.

		Indem er die Tür öffnete und auf die Schwelle trat, sagte er
liebevoll:

		»Guten Morgen, Mutter; es scheint ja, wir werden Gäste
kriegen?«

		Mutter Erbacher stand am Herd, schürte die hell aufschlagende
Flamme und war bemüht, mit der Gabelseite des stählernen Wenders
Stück für Stück von den gelbbraunen Pfingstkuchen aus dem Fett der
Pfanne zu heben und auf einen Teller zu häufen.

		Sie errötete und wusste nicht gleich zu antworten; dabei
überglutete die prasselnde Flamme des Herdes ihr Gesicht wie ihre
kräftige und trotz der Jahre noch straffe Gestalt, so dass sie
dastand wie verklärt.

		Lächelnd sagte sie dann, ohne von der Beschäftigung
aufzublicken:

		»Du bist uns Gast genug, Deine Studie hat Dich lang genug vom
Haus gehalten; Dein Tag ist heute, wo Du geboren bist.«

		Friedrich trat nun ganz in die Küche, machte der Mutter die
Freude, das schöne Aussehen der Kuchen zu loben und sagte dann:

		»Es tut mir nur leid, dass ich gerade heute von der Jagd mit
leerer Tasche heimkomme, es ist mir nicht ums Jagen gewesen, ich
werde im Schlosse droben den Tag über viel sitzen und reden müssen,
da bin ich vor Tag schon aus dem Nest und habe meine Spaziergänge
vorher abgemacht.«

		Die Mutter nahm jetzt die Schüssel mit den Kuchen und ging damit
nach der Stube.

		»Du sollst auch nicht hungrig auf das Schloss«, sagte sie, »wo
so viele Gäste zusammenkommen und manche vornehm auf sich warten
lassen, muss man erst daheim von Grund aus 'gessen haben. Komm
jetzt, guck' dazu, Fritz, rechtschaffen; Du bist dann so den ganzen
Tag im Schloss, und wir können Dir nichts Gutes mehr erweisen.«

		Indem Friedrich nach der Stube folgte, sah er den Vater bereits
die Doppelflinte eifrigst reinigen, er sagte:

		»Überlast das mir doch, Vater; lieber holt mir Eure zwei alten
Pistolen, wir wollen sie in Stand setzen und meinem Freund im
Schloss zu Ehren ein feierliches Freudenschießen geben.«

		Während der Erbacher nach der Kammer ging, um die Pistolen zu
suchen, brachte die Mutter Erbacher den Kaffee und erneuerte ihre
bittende Mahnung, dass sich Friedrich doch ja gleich zu Tische
setzen solle.

		Er tat es; nicht ohne zum Mitessen einzuladen, wenn auch wie
immer vergebens.

		»Das sei für sie keine Morgensuppe«, erwiderte die Mutter; »sie
und der Vater würden ihre Sach' schon noch bekommen, für ihn sei's
da und ihm sei's von Herzen vergönnt.«

		Der Erbacher kam aus der Kammer mit zwei riesigen Pistolen
zurück, setzte sich in bescheidener Entfernung dem Sohne gegenüber
auf eine Wandbank und reinigte an den ›Brummbässen‹, wie er die
Pistolen nannte, indem er sagte:

		»Du erzählst uns auch gar nichts von der Brau des jungen Herrn
droben. Woher ist sie? Wer ist sie? Kennst Du sie auch?«

		Friedrich erwiderte halb zerstreut und nachdenklich: »Ich weiß
eben nicht viel von ihr zu sagen. Ich selbst kenne sie nicht. Der
junge Jeneveldt hat sie vorigen Winter in der Hauptstadt gesehen
und liebgewonnen; was er und andere sagen, soll sie schön und brav
sein, sie lebt bei ihrer Mutter, die seit zwei Jahren Witwe ist;
ihr Vater ist Regierungsrat gewesen.«

		Die Küchentüre stand offen, Mutter Erbacher, die am Herde jetzt
die Morgensuppe für die Hausbewohner bereitete, sah und horchte,
einen Kochlöffel in die Seite stemmend, aufmerksam nach der Stube
bei dieser Mitteilung ihres Sohnes; sie verfiel in allerlei
Gedanken, als derselbe seinen kurzen Bericht über die Braut des
Freundes geschlossen hatte.

		Nun wieder in das Feuer des Herdes blickend, schien sie sich in
stille Fragen, Hoffnungen und Pläne zu verlieren: Welche Braut wohl
einmal ihrem Fritz bestimmt sein möge? Wann und ob sie diese
Mutterfreude noch erleben werde?

		Lange und lebhaft stiegen solche Gedanken wogend in ihrem Herzen
auf und nieder; ihr großes, braunes Auge glomm von äußerem und
innerem Feuer; es hatte allen Anschein, dass die Morgensuppe vor
ihren Augen missraten wäre, hätte nicht bald ein Pistolenschuss vor
dem Hause ihr mütterliches Sinnen, Sorgen und Freuen
unterbrochen.

		Dem ersten folgte sogleich ein zweiter Schuss, bald ein dritter
und vierter.

		Der Erbacher uns sein Oberknecht nahmen furchbare Ladungen; die
Schläge rüttelten mächtig an den Wänden des Hauses.

		»Geht auch manches Himmelfenster in Trümmer«, sagte der
Erbacher, »wir geben dem braven jungen Schlossherrn die Ehre!«

		Er hatte sich nämlich mit dem Oberknecht an die Kanonade
gemacht, weil, wie er sagte, Fritz ja ohnehin nicht Zeit dazu habe,
indem er sich für das Schloss frisch umgewanden müsse.

		Die Lärmschüsse der Freude vor Erbachers Hause blieben nicht
ohne Folge in der Nachbarschaft des Dorfes.

		Man hatte kaum den Grund der Pistolensalven erfahren, als man
hier und dort auch nach alten, verrosteten Pistolen, Vogelflinten
und Stutzen griff, um gelegentlich wieder einmal einige ›Puffer‹
durchs Fenster rasseln zu lassen, denn es kann im Volke nicht
leicht etwas dämonisch-fieberhafter zum Nachtun reizen als das
mächtige Krachen der Gewehre …

		Wie in stiller, feierlicher Rührung sah das reinlich weiß
getünchte Schloss des Gutsbesitzers Jeneveldt herunter auf das
freundlich huldigende Dorf, und indem die hohen Linden über dem
Dache leise im Winde wankten, schien es dankend und lächelnd seine
grüne Sammetkappe zu rücken für die Ehre, welche man ihm an diesem
Familienfesttag so liebevoll erweise …

	
		
		Drittes Kapitel.

Ein Trupp Reiter tritt auf. Abschied vom Elternhaus. Morgengruß.
Empfindungen eines Verlobten

		Eine ganz andere Wirkung machte das freudige Lärmschießen des
Dorfes um diese Stunde auf einen Trupp Reiter, der am jenseitigen
Abhange des Bergwaldes die Straße hinaufzog.

		Den Anführer des Reitertrupps hatte gleich anfangs das nur in
einzelne Schüssen hörbare Gewehrfeuer in wunderlicher Weise
aufmerksam gemacht, und da es immer von Neuem begann und sich
mehrte, ließ er halten und horchte, als wäre es ihm nicht wenig
wichtig zu erkennen, was er auf dem falle machen solle.

		Nach einer Weile sagte er: »Vorwärts!« und ritt in Gedanken
weiter; das Schießen dauerte fort.

		Bald darauf kam einer der Reiter, der nach einem Dorfe am Fuße
des Berges vorausgeschickt worden war, zurück, einen
hochgewachsenen, hageren, breitschultrigen Schmied mit sich
führend, der in der Hand Brechwerkzeuge, einen Bund Schlüssel und
Dietrich trug.

		Der beiden ansichtig, spornte der Offizier des Reitertrupps sein
Pferd ihnen eine Strecke entgegen, ließ den hochragenden, rußigen
und engbrüstig keuchenden Schmied neben sich her schreiten, indem
er ihm in kurzen befehlenden Sätzen sagte, dass er zu folgen und
ohne Widerrede zu tun habe, was man ihm heißen werde.

		Der Schmied mochte wohl erkennen, dass ihm weder Brecheisen noch
Dietriche durch eine Hintertür aus der Gewalt dieser Eisenbärte
helfen mögen, er war also still, sah finster genug vor sich nieder
und folgte, weil er musste.

		Nun winkte der Offizier, und der Reiterbote führte den Schmied
zu dem Trupp Kürassiere zurück, der schweigend und ernst die
Bergstra0e mäßigen Schrittes weiter hinaufzog. Man erreichte den
Höhepunkt der Straße, von wo sich dieselbe nach und nach wieder
talwärts gegen Nordwesten hin senkt. Hier ließ der Offizier seine
Reiter links von der Straße auf eine Waldwiese seitwärts schwenken,
absitzen und lagern.

		Indem nun diese einen Morgenimbiss und einen Schluck Branntwein
zu sich nahmen, auch dem Schmied davon reichten, der aber in
düster-borstiger Weise die Ehre ablehnte, ritt der Offizier auf der
Waldwiese etwas weiter vor, zog ein kleines Fernrohr aus der
Rocktasche uns suchte durch dasselbe den Punkt der Talgegend
auszuforschen, woher das Schießen hörbar wurde; er fand ihn bald,
indem ihn leichte Pulverwolken, die von Zeit zu Zeit zwischen den
Häusern in die Lüfte stiegen, ohne Schwierigkeit erraten
ließen.

		Lange und nachdenklich verweilte das Auge des Offiziers auf dem
Dorf Voralm, auch das Schloss der Gutsbesitzers Jeneveldt, wohl und
anmutig auf einer Höhe über dem Dorfe gelegen, zog die
Aufmerksamkeit desselben auf sich – als eine blitzschnelle
Erscheinung ihn aus seinen Gedanken weckte; ein Flug Tauben, der
von dem Lärmen des Dorfes aufgeschreckt durch die Lüfte kreuzte,
schoss in diesem Augenblick durch die Sehlinie seines Fernrohres,
so dass sein Auge zuckte.

		Er besann sich, steckte das Fernrohr ein, wendete sein Pferd,
kam zu den Reitern zurück und hieß sie wieder aufsitzen und gegen
Tal im Schatten des Waldes vorwärts reiten.

		Das Schießen im Dorfe hörte auf.

		Die gescheuchten Tauben, welche noch eine Weile auf und nieder
und in schnellen Wechselwendungen hin und wieder zogen, schienen
endlich wieder Vertrauen in die Ruhe und Ordnung des Dorfes zu
fassen, teilten sich in kleinere Flüge und schwangen sich hierhin
und dorthin ihren besonderen Wohnungen zu.

		Der zahlreichste Flug, fast nur aus weißen Tauben bestehend, zog
in östlicher Richtung über den Hintergrund einer dunklen Wolke weg
und umkreiste säuselnden Flügelschlags erst noch einige Male hoch
und höher die Gebäude des Erbacher Hofes, bis er sich flatternd auf
die Dachkante des Nebenbaues niederließ, noch einmal aufrauschte
und endlich mit gehobenen, spähenden Köpfen sitzen blieb.

		Es war auch kein Grund mehr vorhanden, um Angst und Sorgen
länger währen zu lassen.

		In Erbachers Hause war es stille geworden, die Knechte und Mägde
gingen ruhigen Taktes ihren Beschäftigungen nach, die Schwalben
zogen durch die offenen Stalltüren wieder harmlos aus und ein, und
der Haushahn führte Weiber- und Kinderschar, die er während der
Kanonade glücklich durch die Engpässe einer Holzschichte in eine
sichere Ecke geleitet hatte, mit stolzem Siegerschritte wieder auf
den freien Raum des Hofes hervor.

		Auch rauschte es nun aus den Wipfeln der vier Riesenlinden des
Dorfes wie eine dunkle Wolke daher: eine Sperlingsschar, in
Gefahren feig und im sicheren Frieden äußerst schnabeltapfer, hatte
sich während des Lärmschießens furchtsam schweigend unter das
höchste Blätterdach des Ortes geflüchtet und warf sich nun auf
einmal wieder, frech prahlend, hungrig und lärmselig auf den
sicheren Schauplatz nieder; alle verhaltenen Parlaments- und
Kriegsanreden prasselten jetzt aus hundert Sperlingskehlen hervor,
die Lüfte suchten vergebens den prahlerischen Unsinn zu
stenographieren, ein Wort stürzte über das andere und löschte es
aus …

		Aus dem Hause trat in diesem Augenblicke der junge Erbacher, ein
hölzernes Schüsselchen in der Hand, aus welchem er eine Fülle
goldener Körner für das Geflügel in den Hofraum streute; dann
stellte er das Schüsselchen bei Seite, nahm aus seiner Tasche ein
paar feiern weißer Handschuhe, von welchen er nur den einen über
die Hand zog und schritt zum Hofe hinaus. Mutter und Vater Erbacher
standen in der großen Stube hinter einem Fenster und blickten
verstohlen durch dasselbe der schönen, kräftigen und ruhig zum Hofe
hinaus schreitenden Gestalt ihres Sohnes nach; sie hatten bald die
Freude, ihn in der angenehmsten Gesellschaft zu sehen.

		Otte Jeneveldt, der Sohn des Gutsbesitzers war es, der sich eben
an ihn anschloss.

		Er war ihm, bereits in vollendetem Bräutigamsanzuge, eine
Strecke bis an den Fuß des Schlossberges entgegen gegangen, hatte
ihn im Schatten einer großen Linde erwartet und trat nun froh
erschüttert hervor, um den Freund zu grüßen, zu umarmen und ihm für
die Aufmerksamkeit der feierlichen Gewehrsalven zu danken, zu denen
Friedrich sicherlich, wie er wohl erraten, die erste Anregung
müsste gegeben.

		Friedrich er zählte heiter den einfachen Hergang der Sache und
beglückwünschte dann den Freund mit warmen Worten als glücklichen
Bräutigam.

		Arm in Arm und bald vertieft in ernstes Gespräch, wanderten
beide dem Schlosse zu.

		Die Sonne hatte gesiegt; der Morgen war nun vollkommen hell und
erquickend geworden.

		Von Sankt Emmeran herüber tönte die Kirchenglocke, und als hätte
ein allgemeines heiliges Messopfer der Natur begonnen, so stimmten
auf ihren luftigen Emporien die Sängerchöre der Vögel ihr: ›Ehre
sei dem Vater in der Höhe‹ an, und gleich den Glöcklein beugender
und neigender Ministranten ließen die Halsschellen der am fernen
Waldeswiesenhange weilenden Herde ihre bunten, leisen Klänge
hören.

		»Dir muss wundersam zu Mute sein«, bemerkte Friedrich Erbacher
seinem Freunde einmal. – »Ist es nicht, als wäre heute Sonntag
aller Sonntage, als feiere die Natur mit Dir und Deinethalben ein
Fest voll süß-geheimer Wunder, ja als lege die ganze Welt ihre
täglichen Geschäfte aus der Hand, um Dir in Deinem Glücke
zuzusehen?«

		Otto ließ seine Hand am Arme des Freundes niedergleiten, fasste
dessen Finger mit bebender Lebendigkeit und erwiderte nach eine
Weile:

		»Du hast es gesagt. Nichts könnte meinen Zustand treffender
bezeichnen. O Friedrich! Ich habe keine Worte, um noch vieles, was
in mir vorgeht, auszudrücken. Eine Vorstellung, welche mir, seitdem
ich Mathilde sah und liebe, wundersam lebendig geworden, bewegt
mich heute mehr als je. Mich dünkt, es liege ein schon gelebtes,
glückliches Leben in traumhafter Ferne hinter mir, das mir frühe
verloren gegangen, weil sich der schönste und beste Teil meines
Wesens, ich weiß nicht aus welchem Grunde, von mir getrennt; an
diesem verlorenen Teil meines Wesens und an jene
traumhaft-verschollene Glückseligkeit schien manchmal mir in
besonders wundersamer Stimmung meine Seele ahnend gemahnt zu
werden, bis ich Mathilde sah, bewunderte, liebte: seitdem ist alles
klar, der verklungene Teil meines Wesens ist gefunden, er tönt mir
nah und näher; Mathilde wird mir heute sagen, ihr Herz sei mein,
ihre Hand werde die Meine werden – was könnte da noch fehlen, die
volle Harmonie meines Wesens wieder herzustellen und jene traumhaft
ferne Glückseligkeit mit meiner Gegenwart und Zukunft zu
verschmelzen? O Freund! Seinen Paradiesesmorgen hat ein jedes Herz,
er geht verloren wie ein Traum, bis es die Liebe endlich wieder
ist, die das Leben selbst zum Paradiese macht.«

		Friedrich war in diesem Augenblick nicht ganz bei seinem
Freunde; halb hörte er, was er hörte, halb waren, denn seine
Gefühle und Gedanken bei einer Erinnerung, welche ihm des Freundes
Worte wach gerufen.

		Otto Jeneveldt fuhr fort:

		»Als ich heute Morgen erwachte und sich alles um mich her so
feierlich zeigte und bewegte, meine Mutter festlichen Schrittes
durch das Haus ging, mit frohbewegter Stimme Befehle gab,
Anordnungen traf und dazwischen von Zeit zu Zeit an meine Türe
schlich, ob ich schlafe oder schon erwacht sei; als ich hörte, wie
selbst mein sonst so militärisch polternder Vater sein Hauskommando
mäßigte und von Zeit zu Zeit mit einem Tone unterdrückter Rührung
sagte: Stille! Stille! Bedenkt, mein Otto schläft ja noch! –
Freund, ich hielt es bald nicht mehr in Ruhe aus; mit dem Ruf des
Morgenglöckleins sprang ich wie ein Kind vom Lager, ich war wie neu
geboren, wie ein Seliger, der unter Menschen wandelt … O
Friedrich! Du hast noch nie geliebt, aber Du wirst noch lieben;
liebe erst und Du wirst begreifen lernen, was einen in solchen
Augenblicke zum Schwärmen macht und Dinge erfinden und glauben
lässt, zu welchen der Mensch in Ruhe nur verwundert sagen kann: ich
höre, aber ich fass' es nicht!«

		Friedrich ging stille neben seinem Freunde her und blickte zu
Boden; wie in sich selbst verloren, sagte er kaum hörbar:

		»Ist's möglich, dass jene Dinge mir noch einmal so lebendig vor
die Seele treten können …?«

		Otto Jeneveldt bemerkte dieses träumerische Sinnen seines
Freundes nicht, er war mit seinen eigenen Regungen zu sehr
beschäftigt; indessen besann sich Friedrich Erbacher auch in Kurzem
wieder und suchte seine Heiterkeit und Ruhe von Neuem zu
gewinnen.

	
		
		Viertes Kapitel.

Im Schlosse

		Schoss Jeneveldts war zu einem festlichen Tempel der Freude
umgeschaffen.

		Nicht nur, dass alle Eingänge in dasselbe, mit frischem
Blätterwerk und Blumen reich umschlungen waren, auch ein großer,
geschmackvoller Triumphbogen vor dem nordöstlichen Tore erwartete
den glücklichen Einzug der Braut.

		Es mochte neun Uhr morgens sein.

		Von Gästen aus der Nähe und Ferne war noch niemand angekommen;
auch die Braut mit ihrer Mutter wurde erst um Mittag in dem Schloss
erwartet.

		Es war daher um diese Stunde noch fast gottesdienstlich ruhig
überall; die Dienerschaf in Festeskleidern ging schweigsam ihren
Geschäften nach, der Springbrunnen inmitten des Hofraumes,
ebenfalls mit Blätter- und Blumengirlanden ausgeschmückt, ließ
seine Wasserperlen eintönig niedergleiten wie ein betender
Klosterbruder die Paternosterküglein seines Rosenkranzes, in dem
Laube der Linde an der Gartenmauer blätterten die Lüfte leise
rauschend wie in einem Andachtsbuch; selbst das zahlreiche
Geflügel, sonst in großen Wanderzügen die Räume des Vorhofes bunt
durchschreitend, hatte sich in schüchterne Gruppen an ferne Wände,
Zäune und auf Feuerleitern zurückgezogen und schien respektvoll
einander zuzuflüstern: Lasst uns stille sein, wo gute Menschen ein
so hohes Freudenfest begehen.

		Die Mutter Jeneveldt, still-glücklich, süß und weh bewegt,
durchprüfte von Zeit zu Zeit noch einmal die Pracht des Hauses und
Hofes, ging nach den Zimmern des Sohnes, den sie suchte, um ihn
stille anzulächeln, den sie wieder nicht zu finden wünschte, um ihn
die Tränen der Seligkeit nicht sehen zu lassen, die von Zeit zu
Zeit in ihre Wimpern traten.

		War doch Otto nicht nur ihr einziger Sohn, überhaupt wie
Friedrich Erbacher das einzige Kind seiner Eltern; und diesen ihren
Einzigen sollte sie heute den Tag des höchsten Glückes erleben
sehen, ohne ihr Herz aufs Innerste erfreut und erschüttert zu
fühlen? Weiß man doch schwerlich jemals zu ermessen, was alles eine
Mutterseele in solchen Augenblicken rühren und bewegen mag.

		Eine verwitwete Schwester und eine ferne Verwandte, die seit
Jahren in dem Schlosse wohnten, begleiteten die Mutter Jeneveldt
auf diesen stillen Gängen durch Haus und Garten, wohlwollend alles
Angenehme der mütterlichen Freundin zu Liebe berührend, des Sohnes
immer von Neuem mit rühmlichen Worten gedenkend, die Freuden und
den Frieden der Zukunft und das Glück inmitten einer Schar
blühender Enkel aufs Wärmste preisend.

		Mutter Jeneveldt wusste kaum von Zeit zu Zeit ein Wort des
Dankes zu finden, ein Zeichen des Beifalls zu geben; nur dann und
wann nickte sie, durch Tränen lächelnd, mit dem Haupte oder reichte
rechts und links ihre Hände den Begleiterinnen hin, um ihnen für
ihre Liebe warm zu danken.

		Anders Vater Jeneveldt.

		Was seine Frau in eine weichmütige Stimmung versetzte, das gab
ihm eine ungewöhnlich heitere Spannung.

		Schon die ganzen Tage her, welche zu den Vorbereitungen des
Festes alle Kräfte des Schlosses in Bewegung setzten, fand er es
geraten, das Freudenfeuer des Witzes und Scherzes ja nicht
erlöschen zu lassen; noch im Laufe der verflossenen Nacht, welche
zum großen Teile dazu diente, die letzten Vorarbeiten zu vollenden,
ließ er von Zeit zu Zeit zur wirksamen Ermunterung ermüdeter Kräfte
»einige Luftbomben und Lachgranaten« mittn unter die Dienerschaft
fallen, die denn auch den feindlich nahenden Schlaf gar wirksam
vertrieben und den Arbeitenden belebend in die Glieder
schlugen.

		Jeneveldt war einst mit Vorliebe Offizier gewesen, hatte erst
kurz vor seiner Heirat den Degen abgegeben und liebte es noch
immer, bei besonderen Gelegenheiten unter militärischen Formen
Anordnungen zu treffen, Befehle zu erteilen.

		Heute freilich, am feierlichen Verlobungsmorgen seines Sohnes,
des »Feldmarschall-Leutnants seiner samt und sonders
aufmarschierten Freuden« hatte er einen großen Teil seiner
»ordonanzwidrigen« Lustigkeit zum Profosen »Geziemenes« (des
Geziemens, der Schicklichkeit) geschickt und war entschlossen, mit
dem Rest seines schwungvollen Humors (einem wackeren Fähnlein
Vaterfreuden) den Festlichkeiten des Tages entgegen zu rücken.

		Es wäre daher um die neunte Morgenstnde in den Räumen des
Schlosses schwerlich so gar feierlich stille gewesen, hätte nicht
Vater Jeneveldt bereits draußen vor dem Tore in der Nähe des
Triumphbogens eine Art Schanz aufzuwerfen und eine riesige
›Augenkanone‹ dort aufzupflanzen gehabt.

		Diese Augenkanone, alias Fernrohr, wurde aufgepflanzt, um durch
dieselbe ›glühende Blicke der Sehnsucht nach dem nordöstlich
gelegenen Gebirge abzuschießen‹, wo bei Zeiten auf dem weißen Brett
der Straße der schwarze Punkt des Wagens zu treffen war, welcher
die liebliche Braut ihrer neuen Heimat zuführen sollte.

		Otto Jeneveldt war inzwischen mit seinem Freunde Erbacher bis in
die Nähe des großen Schlosstores gekommen und erblickte seinen
Vater jetzt, wie er mit heiterer Geschäftigkeit die drei
Augenkanoniere unterwies, »ihre Blicke präzise und sicher nach der
Straße des Gebirges abzuschießen«. Es war ergötzlich genug, wie auf
das Kommando: »Abgeprotzt« der oder jener von den Dienern an die
Loppe vorsprang und auf die Frage: »Was getroffen?« voll
Verlegenheit die Antwort gab: »Ein Trumm Finsternis« oder »ein
Stück Nebel« oder »einen Haufen Straßensteine«. Erst als die
Sehkraft der Burschen genau geprüft war, konnten die Beobachtungen
verlässig angestellt und fortgesetzt werden.

		Otto Jeneveldt erklärte seinem Freunde lächelnd mit wenigen
Worten, was d mit der ›Augenkanone‹ vorging und winkte demselben,
lieber durch ein Nebenpförtchen nach dem Inneren des Schlosse ihm
zu folgen, damit der heitere Papa seine Schießübungen mit den
Burschen ungestört fortsetzen könne.

		Als beide Freunde in der großen Vorhof traten, konnte Friedrich
seine angenehme Überraschung nicht unterdrücken über die
großartig-geschmackvolle Ausschmückung aller Räume rings umher.
Selbst die Wände einiger Nebenbaue, die dem Auge hätten ungefällig
scheinen müssen, hatten von oben bis unten das schönste grüne
Blätterkleid erhalten.

		Friedrich sah im Garten Mutter Jeneveldt auf und nieder
schreiten und wollte hin, um ihr seinen Morgengruß zu bringen;
allein Otto hielt ihn ab, es jetzt sogleich zu tun, indem er
sagte:

		»Du siehst sie in Gesellschaft zweier Freundinnen, die am besten
jetzt in ihre Nähe passen. Grüße sie dann, wenn alles zwischen
ihnen abgehandelt ist, was so vertraute Herzen in diesem
Augenblicke einer Mutter zu sagen haben.«

		Beide gingen also durch das Tor des Wohnhauses, und die
gleichfalls mit Blumen, Teppichen und Statuen gezierte Treppe
hinauf; in den großen, noch ziemlich altertümlichen Saal
eintretend, konnte Friedrich wieder nicht umhin, sein freudiges
Erstaunen über die Art der Wandverzierungen zu äußern.

		Otto nahm ihn lächelnd und etwas leidenschaftlich an der Hand
und führte ihn nach einer Nische, die besonders festlich aussah, in
welcher ein prachtvoller vergoldeter Käfig stand, einen sehr
munteren, wahrscheinlich nicht lange gefangenen Hänfling
beherbergend.

		»Eine zarte Aufmerksamkeit meiner Mutter«, sagte Otto mit
leuchtenden Augen: »Mathilde, meine Braut, hat eine wundersame
Leidenschaft für derlei Tiere; von Kindheit auf hat sie gerade
diese Gattung allen anderen vorgezogen, und nun soll sie auch diese
kleine Überraschung bei uns finden.«

		Das eigentliche Ziel der Freunde war zunächst das Zimmer Ottos,
welches an den großen Saal anstieß.

		Teils ein geheimer Zug der Herzen beider, noch eine Weile
ungestört zu sein, bevor der Lärm des Tages in das Schloss
gedrungen; teils die frühe Gewöhnung der Freunde, alle bedeutenden
Momente ihres Lebens ernst und weihevoll allein zuzubringen, zog
sie auch heute nach der Stille jenes Zimmers.

		Sie traten ein.

		Auf dem runden Tische inmitten des Zimmers stand eine Flasche
des feinsten Weines, bekränzt auf einer Platte und zwei
geschliffene Gläserkelche daneben.

		Es bedurfte keiner weiteren Erklärung, was mit diesem festlichen
Bedachte wohl gemeint sein könne, denn in demselben Kabinette, aus
denselben Gläserkelchen, war schon oft von beiden Freunden einem
feierlichen Lebensaugenblicke zugetrunken worden.

		Otto und Friedrich traten also schweigend, aber mit Augen und
Mienen, die alles, was in ihren Gemütern vorging, deutlich sagten,
an den Tisch, und nachdem das reine Gold des Weines in den Kelchen
mit dem Licht des weihevollen Tages spielte, stießen sie an, auf
dass es hell und lieblich wie der Freundeston in ihrer Seele
klinge, stellten dann die leeren Kelche nieder und umarmten sich
mit einer Wärme und Lebhaftigkeit, als feierten sie, nach langer
Trennung erschüttert, ein unverhofftes Wiedersehen …

	
		
		Fünftes Kapitel.

Freundesweihe. Ein geheimnisvoller Punkt. Ein Fremder wird
gemeldet

		Der heutige Tag war für die Freunde nicht nur deshalb wichtig,
weil der dem einen ein wonnevolles Erlebnis brachte, er war es
ihnen vornehmlich deshalb, weil dieses freudige Ereignis zugleich
eine feste Grundsäule mehr hinstellte, welche das von den Freunden
längst ins Große und Kleine planmäßig und mit Begeisterung
entworfene Lebensgebäude tragen helfen sollte.

		Otto Jeneveldt stand auf dem Punkte, sich nach bestem
Herzenwunsche heute zu verloben und in Kurzem sodann sich zu
vermählen. War das geschehen, so traten seine bejahrten Eltern in
den Ruhestand zurück, um ihrem einzigen Sohne im unbeschränkten
Regimente des Hauses Platz zu machen. Ottos Hauswesen war daher von
Stund' an fertig, ruhte auf granitenen Säulen, er selber wurde
Ansatz und Mittelpunkt eines neu aufblühenden Familienlebens.

		Es konnte nicht fehlen, dass über kurz oder lang auch Friedrich
Erbacher in die Lage kam, sich für ein Wesen seines Herzens zu
entscheiden, in welchem Falle auch seine bejahrten Eltern gerne
bereit waren, sich zurückzuziehen und den gleichfalls einzigen Sohn
in den vollen Besitz ihres Hab' und Gutes treten zu lassen. So war
auch dieser alsbald im Besitze eines festen, wenn auch bescheidenen
Hauswesens, und auch er wurde eines neu aufblühenden Familienlebens
Ansatz und Mittelpunkt.

		Das war nach dem Plane der Freunde der erste natürliche Unterbau
ihres Lebensplanes, und auf so günstigem Grunde der Verhältnisse
sollte sich dann en schön gedachtes und begeistert empfundenes
Lebensgebäude frei und heiter gipfeln.

		Die Schöpfer zweier Familien wollten sie werden, wie solche kaum
je nachbarlich beisammen wohnten, eine Musterwelt sollte um sie
erblühen, deren heiliges Tagesgestirn die Vernunft und deren
treibend Wärme das Herz in reiner Fülle werden sollte. Hatten sie
doch seit früher Jugend einen weiten Kreis des Lebens, des Wissens
und der Erfahrungen gemeinsam durchwandert, um reif für eine so
göttliche Sendung auf Erden in den Schoß der Heimat
zurückzukehren.

		Das musste man überhaupt der Freundschaft beider jungen Männer
lassen: schon frühe ging sie von bloßer Knabenneigung und von
ungeteilten Jugendspiele zu bewusster Vereinigung für gleiche
höhere Zwecke über und half bestimmtere Regeln in ihr Leben, edlere
Begehrungen in ihr Herz und frühzeitig lobenswerte Grundsätze in
ihren Charakter pflanzen. Je klarer sie den Hafen ihrer Heimat vor
sich sahen, wo sie männlich-tätig einstens landen sollten, desto
eifervoller durchstreiften sie die fernsten Richtungen des Lebens
und der Wissenschaften, um für ihr Herz und ihren Geist die goldene
Ausbeute so groß als möglich zu machen. Jetzo waren sie
zurückgekehrt, reich an Schätzen des Geistes und Herzens, und auf
dem heimatlichen Schauplatze ihrer künftigen Tätigkeit sollten
diese Schätze wieder Same werden zu neuen, goldenen
Glücksentfaltungen im engeren Familienkreise sowohl wie in den
weiteren Kreisen des Lebens überhaupt.

		Dies und noch manches andere, von Jugend auf mit festlicher
Stimmung stets bedacht und freudig durchgesprochen, überkam und
belebte auch heute wieder die befreundeten Gemüter der beiden
jungen Männer, sie fassten, vom sprühenden Feuer bloßer
Schwärmereien fern, das Gesamtbild ihres vergangenen Leben noch
einmal übersichtlich und weihevoll ins Auge, um, davon ausgehend,
die Linien ihres künftigen Lebensbildes umso fester und sicherer
ziehen zu können.

		Im Laufe ihres Gespräches waren sie vom Tische weg indessen an
das eine Fenster des Zimmers getreten und blickten nun, da eine
Pause des Nachdenkens eingetreten war, eine Weile schweigsam und
seltsam glutenden Auges in das Freie.

		Otto Jeneveldt, den die Begeisterung des Augenblicks und das
heißere Temperament am meisten mit fortgerissen hatten, besann sich
doch zuerst auch wieder uns suchte den Faden des Gespräches wieder
anzuknüpfen.

		Ruhiger geworden und ernst-lächelnd sagte er:

		»Hier, mein Friedrich, hier standen wir vor vielen Jahren, und
der Inhalt unserer Rede war unter anderem die Frage an die Zukunft,
wie uns wohl einst des Herzens Wünsche sich erfüllen würden, was
unserer Liebe Gegenstand und Ziel sein würde. Schnell fertig, wie
schon längst vor Deinem Geistesauge vollendet, gabst Du Zug für Zug
von Deinem Ideale an, indes ich ohne festes Bild in unbestimmten
Strichen malte und selbst gestehen musste, dass ich wohl den
ernsten Drang der Liebe, nicht meiner Liebe heilig Bildnis noch
zurecht gemacht. Sieh nun! Sieh nun! Es sollte sich finden, dass im
Leben, in der Wirklichkeit, ein Ideal mir früher noch begegnete als
Dir das Deine; ich steh' am Ziele dieses hohen Glückes, indessen
Du, vielleicht beirrt, geblendet von dem allzu hellen Glanze Deines
Ideals, im Leben nicht zu sehen und zu finden wusstest, was sich
wohl schon oft in Deiner nächsten Nähe hätte finden lassen. O
Freund, verschiebe Deine Wahl nicht allzu lange mehr. Dein Auge und
Deine Erfahrungen schützen Dich vor einer fehlerhaften Wahl, und
kleine Schwächen, die wohl nirgends fehlen, werden Deine Wahl nicht
hindern, wo alle andere Deinem Ideale nahe kommt. Siehe! verwöhnt
wie ich durch unsere Freundschaft bin, kann ich kaum den nächsten
Schritt in meines Lebens Tagewerk vorwärts tun, ohne Dich, ähnlich
gestellt und beglückt wie mich, zur Seite zu haben. Auch bleibt das
menschliche Herz, ich fühle es jetzt lebendig, solange es nicht zum
Genusse seiner irdischen Erlösung durch die Liebe gelangt, ein
störrischer Teil unserer Lebenspläne; erst will es selber durch
Liebe erlöset sein, bevor es sich harmonisch unserem Streben
anschließt zur Glückserlösung der uns umgebenden Welt. Drum nicht
lange bedacht, nicht zu wunderlich gezögert! Du warst so oft mein
Auge im klaren Erfassen der Dinge, oft mein Fuß im
Vorwärtsschreiten durch das Leben; schau' und schreite nun fest und
sicher für Dich selbst unter die Blumen des Lebens, Du findest eine
für Dein Herz, ich zweifle nicht daran!«

		Friedrich schwieg und blickte umschleierten Auges durch das
Fenster in das Freie.

		Otto Jeneveldt ahnte nicht, welche Erinnerungen und Kämpfe,
welches Traum- und Liebesleben er durch seine Worte im
Freundesbusen wach gerufen.

		Hatte doch Friedrichs Liebe unter den Blumen des Lebens längst
gewählt und sich die auserlesenste gefunden! Aber dass sie gefunden
und verloren – wie sie gefunden und verloren wurde – darin lag ein
Schicksal voll Erschütterungen, welches der Freund dem Freunde zu
verschweigen bisher für gut befunden.

		Es war das einzige Geheimnis zwischen beiden; Friedrich fand es
auch in diesem Augenblicke noch der Freundschaft gegenüber für
erlaubt, dasselbe zu bewahren; denn, sagte er sich selber, der Fall
ist wunderlich genug, um, verschwiegen, die Freundschaft um keine
wesentliche Kenntnis zu bringen, mitgeteilt aber, so viel von
seiner Grundwesenheit zu verlieren, dass es kaum derselbe Fall mehr
blieb.

		Wozu auch reden über Dinge, die vorüber waren?

		Friedrich ergriff nach einer Weile nur des Freundes Hand uns
sagte:

		»Geh' Du mit Deinem Beispiel nur voran – ich habe nie gezögert,
dem Freunde in guten Dingen nachzufolgen …«

		In diesem Augenblick trat ein Diener in das Zimmer und meldete,
ein fremder Herr sei draußen und wünsche mit Otte Jeneveldt zu
sprechen.

		Noch einige Sekunden blieben die Freunde gedankenvoll und
schweigend neben einander stehen, ein schönes Bild zweier
Jünglingsköpfe im Rahmen des von Efeu umlaubten Fensters.

		Otte Jeneveldt war blond, eine klare, hohe Stirne wölbte sich
über seinen freundlich blauen Augen, und auf seinen Wangen drängte
sich sanguinisch der lebhafte Wandel des Blutes.

		Friedrich war schwarz von Haar, um seine kräftige Stirne
drängten sich natürliche, kurze Locken, sein Auge, dunkelbraun,
leuchtete von Ernst, Feuer und Güte, während seine etwas gebräunte
Wange Zeugnis gab von körperlicher Festigkeit und
Frische …

		Otto ging, um den Fremden in einem anderen Zimmer zu empfangen –
ging, ohne zu ahnen, welchem gewaltsamen Schicksale er entgegen
gehe …

	
		
		Sechstes Kapitel.

Der Fremde

		Der Fremde, welcher Otto Jeneveldt zu sprechen wünschte, stand,
als dieser aus seinem Kabinette trat, erwartend im festlich
geschmückten Saale da und grüßte mit einer leichten Verbeugung,
indem er mit etwas heiserer Stimme sagte:

		»Verzeihen Sie, mein Herr, wenn ich Sie an diesem Tage – zu
dieser Stunde – irgendwie in einer bedeutsamen Stimmung oder
Vorbereitung unterbreche.«

		»Nicht doch – bitte, mein Herr«, erwiderte Otto, »ich versäume
in diesem Augenblicke wenig oder nichts, wenn ich Ihr Anliegen
anhöre.«

		Während dieser mit dem ruhigen Tone der Höflichkeit gesprochenen
Worte deutete Otto nach einer gegenüber befindlichen Türe, um
anzuzeigen, dass ein Weiteres wohl schicklicher und bequemer sich
in einem anstoßenden Zimmer verhandeln lasse.

		Der Fremde nahm die Einladung bereitwillig und mit einer
gewissen Hast entgegen, verneigte sich wieder ernst und flüchtig
und trat in das an den Saal grenzende Zimmer.

		Hier lud Otto Jeneveldt den Fremden ein, sich niederzulassen,
setzte sich ihm gegenüber und sagte dann:

		»Nun, mein Herr, wollen Sie mit mitteilen, was Sie
hergeführt?«

		Das lange, hagere, aschgrauen Gesicht des Fremden nahm eine
marmorne Ruhe an, während seine Augen etwas unstet auf dem Boden
suchten; hierauf erwiderte er:

		»Was mich herführt, mein Herr – ist wenig, insoweit es mich
betrifft; insoweit es aber Sie angeht, mein Herr – freilich, da mag
es etwas mehr, vielleicht viel – ja in Erwägung aller Umstände –
mag es leider nicht willkommen sein.«

		»Dann Sie werden wohltun, mein Herr«, versetzte Otto Jeneveldt,
»statt der allgemeinen Andeutungen, die beunruhigen müssen, lieber
gleich zur Sache zu kommen, die, so viel ich denke und hoffe, so
schlimm nicht sein kann.«

		Der Fremde setzte sich in vorgebeugter Lage, indem er den linken
Ellenbogen auf den Stuhlarm stützte; dann formte und presste er
eine Weile mit den Fingern seiner rechten Hand an seiner
Unterlippe, verengte die Lider seiner Augen, so dass sie einen
langen, stieren, stechenden Blick auf den Teppich des Bodens
hefteten – endlich sagte er mit derselben marmornen Ruhe des
Gesichtes gleichsam halb vor sich hin:

		»Es ist wohl richtig, mein Herr, was ich vernommen habe – man
ist im Begriffe – auch alle Vorbereitungen im Hause deuten darauf
hin – eine Verlobung, Ihre Verlobung soll gefeiert werden?«

		»Meine Verlobung; es ist so, mein Herr«, erwiderte Otto, nicht
ohne Überraschung bei dem seltsamen Anblick des Fremden, obwohl er
auch nicht im Entferntesten ahnte, welches schauderhafte Werk
hinter einer eigentlich so harmlosen Vorrede lauere.

		Der Fremde änderte weder Stellung noch Miene noch den kalten,
fast schläfrigen Ton der Stimme, und fuhrfort:

		»Wie ich hörte, ist das Fräulein, Ihre künftige Braut, noch
nicht angekommen, wird erst diesen Vormittag, nicht sehr frühe vor
zwölf Uhr erwartet, und zwar aus der Hauptstadt, in Begleitung
ihrer Mutter – einer verwitweten Regierungsrätin – Vollwarth von
Namen …«

		»Das ist alles richtig – wer es auch war, der Ihnen Auskunft gab
über die Lage der Dinge in unserem Hause, man hat Ihnen mit
Sachkenntnis die Wahrheit gesagt«, erwiderte Otto.

		»Das ist mir lieb«, sagte der Fremde wie oben. »So steht also
nur noch aus, durch Sie selbst zu erfahren, für wann es eigentlich
bestimmt war, Ihre Hochzeit zu feiern.«

		»Bestimmt war, meine Hochzeit zu feiern«, sagte Otto Jeneveldt
mit Staunen und war im Begriffe aufzustehen; doch fasste er sich
noch bald genug und fuhr mit ernstem, entschiedenen Tone fort:
»Bestimmt ist: unsere Hochzeit wird von heute über acht Tage
gefeiert.«

		Der Fremde schwieg eine Weile, dann, in seiner früheren Art und
Stellung verharrend, fing er an, auf sehr familiär-nachlässige
Weise an den Nägeln seiner rechten Hand zu kauen und sagte ohne
aufzusehen:

		»Von heute über acht Tage … So … Nun, es lässt sich
annehmen, mein Herr, dass Sie wohl gewusst haben, was Sie tun, als
Sie beschlossen, in dieser prekären Zeit, während so wechselvoller
Tage Ihre Hochzeit zu feiern … Angesichts der Lage der Welt –
angesichts der möglichen Erschütterungen in Folge des begonnenen,
unabsehbaren Krieges –wäre es wohl vielleicht gut gewesen, so zarte
Verhältnisse, so wichtige Verbindungen für ein ganzes Leben, noch
hinzuhalten, noch auf sich beruhen zu lassen, wenigstens bis die
ersten Würfel der Schlachten gefallen und die Umrisse der Zukunft
festere Linien angenommen hätten.«

		Otto konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

		»Ich bin überrascht«, sagte er, »eine Teilnahme, eine Sorgfalt
für mein wenig bedeutsames Leben von einer Seite zu erfahren, wo
ich's nicht erwartet hätte. Doch muss ich bei allem Danke dafür
gestehen, dass eine solche Zärtlichkeit für mein Schicksal nicht
erquicklich sein kann, schon darum nicht, weil Sie selber bereits
aufrichtig genug waren, mir das, was Ihre Freundschaft bringt, als
– leider etwas Unliebsames zu bezeichnen.«

		Der Fremde richtete sich aus seiner nachlässig vorgebeugten
Haltung nach und nach empor und sagte nach einer Pause straffer als
zuvor:

		»Mein Herr – die große Armee Frankreichs hat ihre ersten
Bewegungen begonnen; vollständig gesammelt und geordnet wird sie
sich bald genug den Grenzen Russlands nähern; Sie wissen, was ein
solcher Heereszug, Napoleons kaiserliche Majestät an der Spitze,
gelockt und begeistert durch dessen vorleuchtendes Doppelgestirn
des Genies und des Glückes, sagen will; ich erwähne nur, was
jedermann lebhaft genug erkennt und was täglich zwischen den Zeilen
jedes Zeitungsblattes zu lesen ist: der große Gang nach
Weltherrschaft ist's, den wir die kaiserliche Majestät von
Frankreich eben gehen sehen.«

		»Sehr wahr, sehr wahr …«

		»Dieser Gang nach Weltherrschaft kann zum Ziele führen oder auch
nicht. Noch nie ist bei menschlichen Unternehmungen jede
Entscheidung allein von dem Willen und den Mitteln der Menschen
selber abgehangen. Wie dem auch sei: Seine kaiserliche Majestät mag
aus diesen neuesten Kampfe siegreich hervorgehen oder nicht – so
viel ist vorauszusehen: wir werden eine lange Reihe großer Kämpfe
und Wirren naher Zeit erleben …«

		Otto erwiderte:

		»Mein Herr! Ich bin das einzige Kind meiner Eltern. Die
Verhältnisse, in welchen ich lebe, können durch manches Opfer,
welches die kriegerische Zeit verlangt, empfindlich berührt, aber
selbst bei den schwersten Wirren in ihren Grundfesten nicht
erschüttert werden. Ich werde unter allen Umständen noch eine Frau
und eine Familie bescheiden erhalten können. Zudem lebt von den
Eltern meiner Braut nur noch die Mutter – ein Grund mehr, die
beiden Frauen aus der mehr gefährdeten Hauptstadt nach diesem
Schloss im Gebirge zu retten und hier in männlichem Schutz zu
halten. Was aber meine persönlichen Beziehungen zu dem
gegenwärtigen Kriege anbelangt, mein Herr, so sind die Verhältnisse
der Art, dass ich nicht gezwungen bin, an den Gefahren der Feldzüge
teilzunehmen.«

		Nach einigem Stillschweigen richtete der Fremde zum ersten Male
die Blicke seiner grauen Augen fest und dauernd auf Ottos Angesicht
und sagte:

		»Mein Herr! … Nehmen wir an, die erste Schlacht und auch
die zweite – oder auch der ganze Krieg mit Russland falle für
Frankreich schwankend oder wider alle Berechnung und Erwartung –
unglücklich aus – mein Herr, haben Sie die Folgen eines solchen
Ausgangs auch schon in Erwägung gezogen? … Hat nicht das
empörte Spanien in diesem Augenblicke schon so gut als einen Fuß
über den Pyrenäen? Wütet nicht England, gärt nicht Italien, rüstet
nicht Schweden, kurz jede große und kleine Macht des Kontinents und
der Inselreiche gegen dasselbe eine und große Frankreich, das alle
hassen und alle fürchten zugleich? … Mein Herr! Was denken
Sie … würden nicht alle diese jetzt noch durch den Glauben an
Frankreichs Unüberwindlichkeit niedergehaltenen Gefahren plötzlich
mit allem Fanatismus hervorbrechen und sich gegen Frankreich
kehren, sobald sich diesem in Russland das Glück nicht günstig
zeigen würde?«

		Otto Jeneveldt erwiderte nach einigen Augenblicken ruhig:

		»Frankreich, indem es, Großes erzielend, großen Gefahren
entgegengeht, mag wahrscheinlich alle Möglichkeiten, auch die
fernsten, auch die eben erwähnten, wohl erwogen haben; doch ist es
ebenso schwer als misslich, darüber Prophet oder Richter sein zu
wollen.«

		Die Blicke des Fremden wurden schärfer; sie klammerten sich
förmlich an jede Miene Ottos

		Da Otto, die Bedeutung dieser Blicke ahnend, sich zusammennahm
und wirklich volle Ruhe zeigte, begann der Fremde wieder:

		»Sie sagten eben, mein Herr, Ihre Verhältnisse seien der Art,
dass Sie nicht gezwungen wären, an den Gefahren des beginnenden
Feldzugs teilzunehmen … Wie nun? – Wenn es denn wirklich
geschehen sollte, dass Frankreichs Unfall in diesem Kriege vom
Schicksale beschlossen wäre; wenn in Folge dieser bedenklichen
Wendung der Dinge der Unmut, der verhaltene Zorn, die ganze
Begeisterung für ein unterworfenes und nun zu rettendes Vaterland
nun überall und ungemessen im Rücken der geschlagenen französischen
Macht hervorbrechen würden, um allen Orten die schwere Hand des
bisherigen Siegers abzuschütteln; wie, wenn es in Deutschland
plötzlich hieße: zu den Waffen! Der Augenblick der Befreiung ist
da! … Mein Herr, Sie sind jung, die Liebe zum Vaterlande ist
Ihnen nicht fremd, kann Ihnen nicht fremd sein – könnten Sie auch
dann noch sagen: Ihr Herz und Ihre Verhältnisse stellen Sie außer
den Kämpfen und Gefahren dieser Zeit? …«

		Otto sah nun klar genug, in welche Netze er jede Miene und jedes
seiner Worteliefere, er sagte daher mit der ganzen Vorsicht, welche
seine Lage in diesem verfänglichen Augenblicke gebot:

		»Mein Herr … Da es noch gar keinen Anschein hat, wie
Frankreich aus diesem Feldzuge mit Nachteil, ja als geschlagene
Macht hervorgehen solle, so könne unmöglich auch die stillen
Hoffnungen und Erwartungen der besiegten Völker in diesem
Augenblicke von Belang sein; ich glaube vielmehr, das Vertrauen zu
Frankreichs weltbezwingender Macht, die Überzeugung von dem
siegeichen Erfolge derselben sei in diesem Augenblicke fester als
je – damit fallen Gedanken, Hoffnungen, patriotische
Unternehmungen, wie Sie eben erwähnten, überall von selbst.

		»Wohl wahr, wohl wahr, mein Herr … Indes – die Hoffnungen
der Patrioten sind eigentümlicher Art; je geringer oft ihre
Aussichten scheinen, desto verwegener arbeiten sie im Stillen;
schon die Verzweiflung, welche sich ihnen beigesellt, ist in
solchen Fällen ein wütender Stachel, sich tolldreist in
Unternehmungen zu stürzen … Seiner kaiserlichen Majestät von
Frankreich Regierung wird daher immer wohl tun, auch bei ihrer
festen Zuversicht auf Sieg, auch im offenbarsten Glücke des Krieges
– ihre Sicherheits-Maßregeln so zu nehmen – als ob sie bereits von
den Gefahren eines misslungenen Feldzugs umrungen wäre.«

		»Und dies alles mir zu sagen, sind Sie hierhergekommen?« rief
Otto Jeneveldt.

		»Gerade heraus, mein Herr – dieses Ihnen zu sagen, bin ich hier;
allein ich bin nicht hier aus eigenem Antriebe – ich habe Ihnen
auch noch in Folge höheren Auftrags mitzuteilen …«

		Otto Jeneveldt stand rasch auf und sagte, ihn unterbrechend:

		»Doch wohl nicht, dass es zum Wohle und zur Sicherheit des
unüberwindlichen Frankreichs nötig sei …«

		Der Fremde stand auch auf und erwiderte:

		»Dass es jedenfalls geraten sei, gewisse Personen, selbst auf
die Gefahr hin, mancher darunter nicht so ganz gerecht zu werden –
wohl im Auge und in der Hand zu behalten – bis die Verhältnisse –
die Lage der Dinge eine Milderung der Umstände möglich und
wünschenswert machen – und daher – aus diesem einfachen
Grunde …«

		Er griff in die Brusttasche seines Rockes und zog ein amtsmäßig
gefaltetes Papier hervor, das er Otto Jeneveldt
überreichte …

	
		
		Siebentes Kapitel.

Der Verhaftsbefehl

		Otto Jeneveldt hatte das überreicht Papier kaum entfaltet und
einige Blicke auf dessen Inhalt geworfen, als er tief erblasste,
auf seinen Stuhl zurücksank und starren Auges eine Weile vor sich
hin sah.

		»Ich soll verhaftet werden!« sagte er dann mit bebender,
klangloser Stimme, »verhaftet an diesem Tage! Hier! In dieser
Stunde noch!«

		»So lautet der Befehl, und ich bin da, ihn auszuführen«,
erwiderte der Fremde.

		Eine lange Pause des Schweigens trat ein.

		Ottos Haupt sank wie leblos auf die Brust; seine rechte Hand mit
dem Verhaftsbefehle lag wie im Fieber zitternd auf seinen Knien;
seine Lippen regten sich leise, als gingen lautlose Gedanen
darüber, welche auszusprechen er weder Kraft noch Fassung
fühlte.

		»Mein Herr«, begann der Fremde endlich, im Tone etwas milder als
zuvor: »Der Augenblick, in welchem Sie die schwere Hand des
Gesetzes fühlen, ist, gern gesteh' ich's selber, nicht geeignet,
mir meine Pflicht zu erleichtern, Ihnen den Gehorsam milde an das
Herz zu legen; allein, mein Herr – die Dinge in ihrer ganzen
Bedeutung erwogen – in Zeiten, wo sich's namentlich darum handelt,
ebenso schnell als strenge alle Bestrebungen im Keime zu fassen und
zu ersticken, welche einer Tendenz, eines gefährlichen Zieles
verdächtig sind …«

		Otto Jeneveldt erhob sein Haupt; die Wucht des ersten Schreckens
und Schmerzes schien plötzlich einer wunderbaren Fassung zu
weichen; er stand auf.

		»Mein Herr«, sagte er mit fester Stimme, »glauben Sie nicht,
dass es das Bewusstsein der Schuld ist, welches mich eben vor Ihren
Augen so auffallend niedergebeugt hat; glauben Sie auch nicht, dass
mich aller Mut, alle Fassung einen Augenblick so verlassen konnten
bei dem Gedanken an Gefahr, die meiner Sicherheit oder – in so
bedenklichen Tagen – sogar meinem Leben drohen mag! Es war das
natürliche Entsetzen vor einer Gewalt, die meine schönsten
Hoffnungen in einem Augenblicke, wo sie in Blüte standen,
überfallen und verwüsten soll … Aber ich habe mich aus dem
Bann der ersten Betäubung gerungen und gezeigt soll mir werden, aus
welchen Gründen und mit welchem Rechte das Gesetz, wie Sie es
nennen, hier die geheiligten Räume des Hauses durchbricht, um mich
dem Boden rechtmäßigen Besitztums, den Armen liebender Eltern einer
erwarteten Braut so frech zu entreißen!«

		Der Fremde erwiderte, indem seine Mienen in die marmorne Ruhe
von früher zurückfielen:

		»Es ist weder mir noch Ihnen, mein Herr, gestattet, einen Akt
der Regierung zur Rechenschaft zu ziehen, wo es sich nur darum
handeln kann, ihn unbedingt Folge zu geben. Dem französischen
Gouvernement ist zur Kenntnis gekommen, dass man Sie unter
diejenigen jungen Männer Deutschlands zähle, welche immer wieder
von Neuem das geheime Bestreben zum Widerstande gegen Frankreichs
Einfluss in Deutschland aufnehmen und nähren; in Folge dieses
Argwohns oder in Folge tatsächlicher Erhärtung dessen, was Ihnen
von irgendeiner Seite zur Last gelegt wird, hat es einer
kaiserlichen Regierung von Frankreich gefallen, einen Wink der
Beschwerde an die heimische Behörde gelangen zu lassen, demgemäß
gegen Sie verfahren wird – nicht um zu strafen vor der
Untersuchung, sondern um zu untersuchen, ob es auch mit Fug und
Recht geschehen dürfe, dass man Sie auf Frankreichs Wunsch hin
einer Strafe unterwerfe.«

		Otto konnte ein bitteres Lächeln nicht unterdrücken; er ließ
sich wieder auf seinen Stuhl nieder und sagte:

		»Freilich, freilich – man untersucht mich ein Jahr lang, um sich
meine Unschuld zu vergewissern – und befreit mich dann in einer
schönen Stunde, um zu zeigen, dass ich auf die Befehle Frankreichs
hin daheim bestraft werden solle? Mein gekränktes Leben, mein so
lange zerstörtes Paradies hat kein Recht darauf, mit Schonung
bedacht und behandelt zu werden … doch, mein Herr«, setzte er
mit steigender Wallung hinzu, »eh' ein solcher Missbrauch meiner
eigenen Regierung durch fremde Willkür geschehen darf – will ich
wenigstens zeigen, will ich wenigstens …«

		»Mäßigen Sie sich, mein Herr«, fiel ihm der Fremde in die Rede,
»es ist zu Ihrem wahren Besten, und ich will gerne, wo an
entscheidender Stelle Ihre Sache geführt werden wird, ein Wort der
Rühmens fallen lassen: beleidigen Sie das Gesetz nicht auch noch
da, wo es schon als beleidigt vor Ihnen steht –ergeben Sie sich
willig in das Unvermeidliche, da Ihr Widerwille alles nur
verschlimmern könnte.«

		Nach diesen Worten ging er an das Fenster und zeigt in das
Freie.

		»Sehen Sie«, sagte er, »dort unten, wo die Bergwaldung in ein
heiteres Buchenwäldchen ausläuft, glänzen die Helme der bewaffneten
Macht, welche mir zu Gebote steht. Ein Wink mit meinem Taschentuche
aus diesem Fenster führt mir jene Reiter herauf. Dass sie nicht
schon mit mir gekommen sind, unbekümmert, wie Sie und die Ihrigen
schmerzhaft berührt werden könnten, das haben Sie nur einer
billigen Rücksicht von meiner Seite zu danken. Zwingen Sie mich
nicht, diese Rücksicht bedauern zu müssen und hören Sie mich
an.«

		Otto war unwillkürlich dem Fenster näher getreten und blickte
hinaus.

		Am Saum des Buchenwäldchens ritten Kürassiere ab und zu; Helme
und Waffen blinkten im Sonnenstrahle.

		Der Fremde fuhr fort:

		»Mein Herr! Ich bin über die heutige Tagesordnung Ihres
elterlichen Hauses wohl unterrichtet. Ihr Vater ist eben voll
Eifers, Anstalt zu treffen, dass die Ankunft der Braut auf keine
Weise übersehen werden möge. Im Hofe stehen Wagen bespannt, Pferde
gesattelt, um sofort Ihrer Braut entgegen zu eilen, wenn ihr
Reisewagen auf der Straße sichtbar wird. Mein Herr – unter solchen
Umständen wird es von Ihnen abhängen, ob Ihre Verhaftung in aller
Stille und ohne unmittelbaren Abschied von Ihren Eltern stattfinden
solle oder ob Sie vorziehen, den ganzen schmerzlichen Tumult eines
gewaltsamen Abschieds zu erregen und zu bestehen – ohne in Ihrer
Sache etwas zu nützen; denn Ihre Verhaftung ist nicht zu
umgehen …«

		Otto blickte noch immer lautlos zum Fenster hinaus; ein
vorübergehendes Erstarren hatte ihn abermals ergriffen.

		Der Fremde sagte nun weiter:

		»Mein Vorschlag wäre dieser, mein Herr. Sie entschließen sich,
mit mir unter dem Vorwande einer wichtigen Besprechung auf diesem
Zimmer zu bleiben, bis der Ruf ertönt, Ihre Braut sei im Nahen. In
diesem Augenblicke wird Ihr Vater zu Pferde, werden die Damen in
den Wagen steigen, man wird einen Diener senden, um Sie vom eiligen
Aufbruche zu benachrichtigen – dann senden Sie den Diener mit der
Bitte zurück, man möge nur eine kurze Strecke sich vorausbegeben,
Sie würden im nächsten Augenblicke folgen. Es ist kein Zweifel: auf
diese Botschaft hin werden die Ihrigen keinen Anstand nehmen,
wirklich eine Strecke vorauszueilen, hoffend, Ihr Pferd werde Sie
ihnen schleunig genug nachführen. Sobald nun Ihre Eltern
nordöstlich vom Schlosse zu Tale eilen, gebe ich von diesem Fenster
aus der bewaffneten Macht mein Zeichen, sie kommt ungesehen die
südliche Allee herauf, besetzt so lange alle Ausgänge des
Schlosses, bis wir die Papiere – Ihres Zimmers gesammelt und
gesichtet haben – dann teilen Sie mit mir einen indessen
angekommenen Wagen, folgen uns – und ersparen Ihren Eltern und sich
selbst einen Abschied, der, abgesehen von aller Nutzlosigkeit,
Ihnen den Akt der Verhaftung nur in hohem Grade schmerzhafte machen
müsste.«

		Otto erwachte wie aus einem entsetzlichen Traume.

		»Nein! Unmöglich! Nimmermehr!« rief er durchwühlt von Schmerz
und Verwirrung: »Ich soll fort, ohne das Auge meiner Mutter, ohne
das Angesicht meines Vaters noch zu sehen? Ich soll fort, ohne die
Ankunft meiner Braut abzuwarten, ohne ihr Lebewohl zu sagen, ohne
ihr ein Wort des Trostes zurückzulassen?«

		»Mein Herr, man wird Ihnen gestatten, in einigen Zeilen Ihren
Eltern und Ihrer Braut Lebewohl zu sagen und so viele Tröstungen
beizufügen, als Ihnen gut und rätlich scheint.«

		In diesem Augenblick trat Mutter Jeneveldt, begleitet von ihren
Freundinnen, aus dem Gärtchen in den großen Hof des Schlosses.

		Ihre heiter-wehmütige Stimme erreichte Ottos Ohr.

		Sie sprach von ihrem Sohne, von der Braut desselben, sie sprach
von dem und jenem, was die letzten Tage gebracht und was die
nächsten Tage bringen sollten. Indem sie also sprach, lenkte sie
ihre Schritte langsam dem großen Tore zu, welches am schönsten
geschmückt und, für den festlichen Einzug der Braut bestimmt war;
wahrscheinlich war sie im Begriffe, nach ihrem Manne zu sehen,
welcher voll militärisch-heiteren Eifers, so ganz bei seiner
Unternehmung war, dass er von der Batterie seiner »Augenkanone«
nimmer weichen wollte.

		Otto eilte mit ausgebreiteten Armen an das offene Fenster und
rief mit gewaltsam gepresster Stimme:

		»Ah – meine Mutter! Da geht sie hin ohne Kummer und ohne Ahnung
von dem, was mich hier bedroht! Sie spricht von ihrem Sohne und von
ihrer künftigen Tochter und schwärmt von schönen Tagen, welche
kommen sollen. Hat denn mein Schicksal keine bessere Art gewusst,
keine bessere Stunde – womit habe ich es so tödlich beleidigt, dass
es zu seinem Überfalle den Augenblick benützt, wo mein ganzes Herz
im Tempel des Glückes vor dem Altare liegt und seinen Gottesdienst
der höchsten Wonne feiert? O tempelschänderische Gewalt«, fuhr er
wütend fort, indem er sich zum Fremden kehrte, »ausgesuchter
Folterakt, zu welchem man Sie hierher gesendet – Herr, ich merk' es
wohl, nicht so sehr um meinen Schmerz ist Ihnen zu tun, ich soll
ohne Abschied scheiden, um Sie mit dem Anblick der ganzen Barbarei
zu verschonen, deren Abgeordneter und Werkzeug Sie sind. Aber Sie
irren sich; ich will Ihnen diesen Gefallen nicht erweisen; mein
Herr; Sie sollen Ihr Teil Peinigung zu tragen haben. Ich will
meinen Abschied nehmen, will ihn vor Ihren Augen nehmen – und
sollte es mir das Herz in zehntausend Stücke zerreißen!«

	
		
		Achtes Kapitel.

Ein Hoffnungsstrahl

		Der Fremde schien der Leidenschaft des jungen Mannes Zeit lassen
zu wollen, ihre erste Hitze zu verbrausen, dann zog er sein
Schnupftuch aus der Tasche und machte Miene ans Fenster zu treten
und die bewaffneten Reiter herbeizuwinken.

		»Wenn das«, sagte er ruhig, »Ihre letzte Entschließung ist, so
habe ich keinen Grund mehr, die Ausübung meiner Pflicht zu
verzögern. Ich rufe die bewaffnete Macht, sie besetzt das Schloss,
wir legen Beschlag auf Ihre Papiere und führen Sie, mein Herr, dem
Orte Ihrer Bestimmung zu; dies wird so schleunig als möglich
vollzogen. Was den Abschied von Ihren Eltern anbelangt, so wird man
einige Augenblicke bestimmen, wo er genommen werden kann. Es wird
nicht nötig sein, mein Herr, dass ich Augenzeuge bin; man wird ein
Zimmer bezeichnen, wo Sie ungestört mit Ihren Eltern den Schmerz
des Abschieds bis auf den letzten Tropfen auskosten
können …«

		Otto Jeneveldt sank auf seinen Stuhl zurück und bedeckte sein
Angesicht mit beiden Händen.

		Der Fremde fuhr nach einer Weile fort:

		»Sie müssen am besten wissen, wie viel Sie gewinnen, wenn in
einem so schweren Augenblicke die Träne, der Jammerschrei und die
Fieberumarmung der Mutter Ihr Herz zerreißen – wenn Ihr Vater –
eben noch voll der Lustigkeit und Freude – urplötzlich von solchen
Schicksalsschlägen heimgesucht …«

		Otto, in seiner Lage verharrend, winkte nur leise mit der Hand,
damit der fürchterliche Redner seine Schilderung nicht vollende; es
war nicht gewiss, wollte er zugleich andeuten, es sei genug, um ihn
von einem förmlichen Abschiede von den Eltern abzuschrecken, oder
wollte er nur sagen, es sei zu viel, das auch noch mit Worten
schmerzhaft zu hören, was er in der Wirklichkeit ohnehin bald zu
leiden haben würde.

		Der Fremde nahm an, als dürfte er aus dem Winke der erstere
Bedeutung lesen, trat zwei Schritte näher an den Stuhl, auf welchem
Otto saß und sagte, indem seine Stimme plötzlich äußerst milde und
vertraulich wurde:

		»Sie entschließen sich zu guter Stunde für meinen Rat … Ja,
lassen Sie uns das Unabwendbare in der leidlichtsten Form
vollführen … Im Übrigen – im Vertrauen, mein Herr – wenn sich
herausstellen sollte – auch nur bei dem flüchtigsten Durchblick
Ihrer Papiere herausstellen sollte – dass sie nichts
Ungewöhnliches, nichts allzu Gravierendes enthalten – in diesem
Falle, mein Herr, wäre ich wohl sogar vermöge einer besonderen
Instruktion ermächtigt – vor der Hand gegen angemessene Kaution
Ihre persönliche Freiheit unberührt zu lassen … Sie können mir
glauben, dass ich gerne bereit bin, diese mildeste Form des
Verfahrens in Anwendung zu bringen, wenn unter Ihren Papieren nur
einiger Maßen Bedenkliches ferngehalten ist und wenn Sie – um was
ich freilich besonders ersuchen muss – unnötiges Aufsehen
vermeiden.«

		In Ottos Seele hatte die Überzeugung, dass einer solchen Macht
gegenüber jeder Widerstand vergebens sei, bereits ihre tiefgehende
Wirkung getan. Otto gehörte zu jenen Charakteren, welche bei aller
Lebendigkeit des Temperaments doch sofort alles nutzlose Wüten
aufgeben; sowie eine Notwendigkeit gleich einer überwältigenden
Naturkraft hereinbricht und voraussichtlich jede Abwehr vereitelt,
ohne in weichlichen Jammer zu verfallen, suche solche Charaktere
gleich den verdrängten Besatzungen fester Städte ihren sittlichen
Mut nach und nach in die Burg eines höheren Gedankens zu retten und
auf das schwere Erlebnis wie auf ein fremdes Schicksal mit Wehmut
und zugleich mit Fassung herab zu sehen. Also unangreifbar
geworden, mag dann die Wange bleichen und die Träne fallen, es ist
nur menschlich, seinen verklärten Schmerz so zu beruhigen und
abzuleiten.

		Otto Jeneveldt war im guten Zuge, seine sittliche Kraft unter
der überstürzenden Wucht seines Erlebnisses hervor zu arbeiten und
zu retten, als er sozusagen auf halbem Wege die letzten lockenden
Worte des Fremden vernahm, die auf einmal dem ganzen Unglücksfalle
den größten Teil seiner Schrecken benahmen.

		Wie ein Träumender hob Otto sein bleiches Angesicht ein wenig
und richtete fragend einen tränenschweren Blick auf den
Fremden.

		Es war also möglich – und wenn es bloß auf die Ungefährlichkeit
seiner Papiere im Zimmer ankam – war es ja gewiss: eine gewaltsame
sofortige Verhaftung erfolgte nicht – es war im schlimmsten Falle
ein ungefährlicher politischer Prozess die Folge der Untersuchung –
Otto blieb inzwischen auf freiem Fuße und seiner Verlobung und
Hochzeit stand von nun an kein wesentliches Hindernis entgegen.

		Mit bewegter Stimme sagte daher Otto jetzt zu dem Fremden:

		»Reden Sie wahr? …O Sie zeigen mir einen Preis für das
Opfer meiner Ergebung, dass ich nicht umhin kann, es zu bringen –
ein Stück Papier – und ich will für alle Fälle nur schriftlich von
den Teuersten meines Lebens Abschied nehmen.«

		Diese Erklärung war kaum abgegeben, als der Ruf, dass die Braut
im Nahen sei, außerhalb dem Schlosstore lebhaft erscholl.

		Im nächsten Augenblicke war denn auch alles in Bewegung.

		Friedrich Erbacher, der nicht wusste, wo sein Freund so lange
aufgehalten werde, eilte aus dessen Kabinette durch den großen,
geschmückten Saal und rief:

		»Otto! Otto! Wo bist Du? Sie kommt, zu Pferd, zu Pferd!«

		Drunten im Hofe stürzte das Gesinde aus allen Türen, als wäre
die Braut schon durch die Ehrenpforte gezogen, die »Augenkanoniere«
des Herrn von Jeneveldt sprangen durch das Schlosstor und nahmen
Bock und Hintersitz eines Wagens mit Sturm, während ihnen ihr
»Batteriechef«, Herr von Jeneveldt, selber auf dem Fuße folgte und
ohne Verweilen sein bereitstehendes Pferd mit lustigem Ernste
bestieg.

		»Wo ist Otto? Wo ist mein Sohn?« rief er dem Friedrich Erbacher
entgegen und reichte ihm die Hand vom Pferde, als dieser
gleichfalls eilig den Hof herüber kam.

		»Ein Fremder wünschte ihn vor einiger Zeit zu sprechen«, sagte
Friedrich, »seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

		Inzwischen näherten sich auch die Damen ihrem Wagen und stiegen
ein.

		Mit wonnigen Augen suchte Mutter Jeneveldt ihren Sohn und rief,
als sie ihn allein vermisste: »Friedrich, Friedrich! Wo haben Sie
meinen Sohn gelassen? Jeneveldt, wo ist Otto?«

		Friedrich, der nun auch zu Pferde gestiegen war, bot seinen
Morgengruß und gab Bescheid, soweit er es im Stande war, ritt neben
Herrn von Jenevelct bis mitten in den Hofraum vor, und beide
riefenhier und dort nach den Fenstern des Schlosses empor, während
die Mutter Jeneveldt einen Diener lebhaft dringend absteigen und
suchend durch das Schlossgebäude eilen ließ.

		»Ich wette«, sagte Vater Jeneveldt scherzend, indem er sein
Pferd mit militärischer Bravour Männchen machen ließ – »Ich wette,
mein Sohn hat das Freudensignal gehört, und der Prellschuss des
Glückes hat ihm die Füße für einige Augenblicke gelähmt; aber er
wird aufschnellen und kommen, sobald wir uns in Bewegung setzen –
er wird es nicht dulden, dass ihm jemand den Preis des ersten
Brautgrußes raube. – Auf denn! Einem so liebenswürdigen Feinde
entgegen, der uns überwindet und fesselt, bevor wir uns in ein
Gefecht einlassen!«

		Der Diener kam aus dem Schlossgebäude zurück und brachte die
Nachricht: »Otto sei nur noch zwei Augenblicke mit einem Fremden im
Gespräch, man solle nur aufbrechen und voraus eilen, er würde
sofort nachkommen.«

		»Man hätte sollen die Zugbrücke niederlassen, um jeden störenden
Besuch für heute abzuhalten«, sagte Herr von Jeneveldt und spornte
sein Pferd voran zum Triumphtore hinaus. Friedrich und die Damen
folgten ihm.

		Ungern vermisste Mutter Jeneveldt ihren Sohn an ihrer Seite, es
wäre ihr jeder Blick auf ihn, den das Glück in dieser Stunde ja so
sehr verklären musste, unschätzbar gewesen – aber sie wusste sich
der Abfahrt nun nicht mehr zu widersetzen; sie blickte nur einige
Male, zuletzt noch unter dem Truimphtore, nach den Fenstern des
Schlosses um, damit sie wenigstens noch irgendwo das Haupt ihres
Lieblings sehe oder einen frohen Zuruf, einen Wink von ihm erhalte;
allein vergebens; von ihrem Sohne war nichts zu sehen und zu
hören …

	
		
		Achtes Kapitel.

Frei

		Otto war bei dem Rufe, dass die Braut im Nahen sei, von seinem
Stuhle aufgesprungen, in der Absicht, sich ans offene Fenster zu
stellen und sich so dem Auge der Mutter wenigstens zu zeigen;
allein im nächsten Augenblicke schon versagten ihm die Füße, er
musste sich an der Lehne des Stuhles aufrecht halten.

		Wankend erreichte er endlich das Fenster und nahm hier eine
solche Stellung ein, dass er alles, was im Schlosshofe vorging,
sehen und hören konnte, ohne selber gesehen zu werden …

		So zogen sie denn hin: die Eltern, der Freund, die Vertrauten
seiner Mutter – zogen froh bewegt der Braut entgegen, während er,
der Bräutigam, dessen Herz der Kommenden am feurigsten
entgegenschlug – wie gefesselt, wie gerädert dastehen,
zurückbleiben musste …

		Desto lebendiger war indessen der Fremde geworden.

		Er ging, seitdem er den jungen Mann in seine Vorschläge so
ergeben sah, mit lebhaften Schritten im Zimmer auf und nieder, rieb
die Hände dann und wann, wie eines glücklichen Gedankens froh, und
schien sich um das, was im Schlosshofe vorging, wenig zu kümmern;
nur dann und wann warf er im Vorübergehen einen flüchtigen Blick
durchs Fenster oder blieb horchend im Hintergrunde des Zimmers
stehen, als ob er entnehmen wollte, ob die Schlossbewohner drunten
nicht bald, nicht endlich sich entfernen würden; und als nun dieses
wirklich kaum geschehen war, trat er ohne Verzug ans Fender, beugte
sich weit hinaus uns wehte mit dem Schnupftuche zum Zeichen, dass
der Augenblick gekommen sei, wo sich die bewaffneten Reiter nähern
sollten.

		Die Reiter hatten das Zeichen gesehen und verstanden, brachen
daher sofort aus dem Dunkel des Buchenwäldchens hervor und jagten
die Nussbaumallee gegen das Schloss herauf; ein geschlossener Wagen
folgte, auf dessen Hintersitz man den riesigen Schmied geladen
hatte.

		Bald darauf waren alle Ausgänge des Schlosses besetzt, Helme
blinkten an den Toren, im Hofraume stampften Pferde, und Schwerter
klirrten auf den Treppen. Der Offizier hatte zwei Reiter absitzen
lassen und kam mit ihnen die große Treppe des Schlosses herauf,
während der Fremde zu Otto hintrat und sagte:

		»Seien Sie guten Mutes, mein Herr, ich wiederhole Ihnen, dass
Sie nach Verlauf einer halben Stunde frei sein werden, wenn sich
nichts Gravierendes findet.«

		Otto erwiderte nichts, folgte aber dem Fremden nach seinem
Zimmer, nahm unaufgefordert seine Schlüssel und öffnete Schänke,
Schreibtisch, und was sonst noch verschlossen war; dann trat er
hinweg, um ohne Störung, mit dem Gefühle bittersten Schmerzes
geschehen zu lassen, dass man ein stilles Heiligtum mit ungeweihter
Hand durchwühle.

		Der Offizier stellte Wachen vor die Türe und ging betrachtend ab
und zu, während der Fremde eine Weile hier und dort mit einem
Stocke an die Wand klopfte, um zu untersuchen, ob nicht geheime
Schränke zu entdecken seien; ohne etwas der Art zu entdecken, kam
er jetzt zurück und sagte zu Otto:

		»Ei – nicht doch, nicht doch, mein Herr; Sie sollen nicht bei
Seite stehen, Sie sollen helfen, Ihre Papiere finden und prüfen; es
in Ihrem eigenen Interesse, das Geschäft so zu erleichtern und zu
beschleunigen.«

		Otto trat nun hinzu und half zuerst den Schreibtisch
durchsuchen.

		Eine fliegende Röte belebte plötzlich seine Wangen, als er ein
Päckchen Briefe hervorzog und sagte:

		»Dürfen diese harmlosen Dokumente nicht bei Seite gelegt werden,
mein Herr? Sie sehen, sie sind von Damenhand, es sind die Briefe
meiner Mutter, die sie mir geschrieben, als ich noch auf der
Universität war.«

		Noch höher unddauernder errötete Otto, als er ein zweites, mit
Rosaatlasbändchen umwickeltes Briefpaket hervorzog und sagte:

		»Und dieses hier – mein Herr, enthält durchaus nur Briefe meiner
Braut, welche sie mir im Laufe einiger Monate geschrieben hat; die
Briefe enthalten, wie Sie denken können – Herzensangelegenheiten,
welche für mich sehr viel, für den Staat so gut als nichts zu
bedeuten haben.«

		Der Fremde griff nach beiden Päckchen und legt sie ruhig zu den
übrigen Papieren, indem er sagte:

		»Gut, gut; ich bin von der Harmlosigkeit des Inhalts überzeugt,
aber es ist meine Pflicht, mich jeder geschriebenen Zeile zu
versichern. Übrigens haben Sie nichts zu besorgen; die Briefe
werden vor kein unbefugtes Auge kommen – und – Was ist denn dieses
hier?«

		Otto erwiderte:

		»Unschuldiger Aphorismus über Staat, Religion, Bestimmung der
Menschen und allerlei Verhältnisse des Lebens. Sie wissen ja, mein
Herr, wie ein junger Mann, der seine Philosophie und Jurisprudenz
im Kopfe und in der Brust ein lebendiges Herz hat, in freien
Stunden so manchen Einfall nicht eher los werden kann, bevor er ihn
nicht schwarz auf weiß auf dem Papiere stehen hat. Indessen können
Sie mir glauben, dass ich diesen Gedanken Maß und Form gegeben
habe, wodurch sie jeden gefährlichen Charakter verlieren; auch sind
sie für kein fremdes Auge bestimmt und strenge zwischen diesen vier
Pfählen in Haft gehalten.«

		»Nun, auch darin will ich mich auf Ihre Ansicht verlassen; legen
Sie die Blätter zu den übrigen Papieren – sie sind in meinen Händen
so gut aufgehoben als in dem Fache Ihres Schreibtisches; auch,
dürfen Sie sich verlassen, werden sie in meinen Händen nicht
gefährlicher werden als in den Ihrigen.«

		Die weitere Durchsuchung des Schreibtisches, eines Schrankes und
einer Büchersammlung wurde hierauf in ziemlich kurzer Zeit
vollbracht, und es hatte sich ein umfangreiches Paket von
geschriebenen und gedruckten Blättern, welche amtlich zu versiegeln
und mitzunehmen waren, angesammelt.

		Der Fremde sagte jetzt:

		»Mein Herr! Soweit mich eine flüchtige Einsicht in den Charakter
dieser vorliegenden Papiere belehrt hat, schein es in der Tat bloß
ein unbegründeter Argwohn gewesen zu sein, welcher ein Verfahren
gegen Sie veranlasst hat. Ich gestehe dieses umso lieber, als ich
selber aufrichtig wünsche, dass ein bloßer Verdacht weder Ihre
Freiheit noch Ihr Glück länger zu stören im Stande sein möge. Somit
werde ich denn auch von meiner besonderen Instruktion unbedenklich
Gebrauch machen und Sie – sogar ohne Kaution – für frei erklären,
natürlich vorbehältlich jener Entscheidung, welche dem betreffenden
Gerichte etwa noch belieben dürfte. Und also gratuliere ich
Ihnen!«

		Er ging nach diesen Worten aus dem Kabinette, sprach draußen im
Saale einige Worte mit dem Offizier, welcher hierauf die Wache von
der Türe zog und sich mit ihr über die große Treppe nach dem
Schlosshofe entfernte.

		In Ottos Kabinett zurückkehrend, sagte der Fremde mit
chevalesker Heiterkeit:

		»Nun, mein Herr? Bin ich Ihnen jetzt noch der
tempelschänderische Barbar von vorhin? Ihr jungen Brauseköpfe! Ist
Euch gleich alles Teufel oder Gott, Lump oder Engel, was Euch einen
Augenblick wohl oder wehe tut? Ich bin denn doch überzeugt, dass
Sie jetzt mit mir anstoßen würden, wenn ich Miene machen wollte,
ein Glas mit Ihnen zu leeren!«

		Otto hätte in der Tat nicht geglaubt, dass ihm dieser selbe
Mann, der ihm beim ersten Blicke widerwärtig und nach der Art, wie
er anfangs seine peinliche Sendung vollzog, sogar hassenswert
erschienen war, noch in solchem Grade liebenswürdig und schätzbar
werden könnte; er ging ihm lebhaft entgegen, fasst mit beiden
Händen seine Hand und sagte mit Augen, die vom Feuer lebhafter
Freude leuchteten:

		»Ja, mein Herr, ich gestehen Ihnen gern, dass Sie mein Herz in
hohem Grade zu Ihren Gunsten gewendet haben. Darum nehme ich Sie
beim Wort – meine Braut wird es dankbar billigen, wenn ich solchen
Grundes halber hier noch länger weile – trinken Sie mit mir ein
Glas von diesem Weine, Sie haben Ihr Amt mit Streng begonnen, um es
desto liebenswürdiger zu enden – im Namen meiner Familie und meiner
Braut den herzlichsten, wärmsten Dank, mein Herr!«

		Der Fremde wurde etwas ernster und sagte mit artiger
Freundlichkeit:

		»Genug, genug, mein Herr. Es war einen heitere Bemerkung und
nicht meine Absicht, durch ein kleines Gelage meinen Aufenthalt zu
verlängern; ohnehin haben wir – versteht sich pro forma – noch
einige Augenblicke zu verkehren, damit es meiner militärischen
Assistenz nicht scheine, meine Pflicht sei hier aus lauter
Artigkeit nicht gründlich und ernst genug vollzogen worden.«

		Otto wollte wenigstens Befehl geben, dass den Reitern etwas zur
Erfrischung geboten werde; allein der Fremde hielt ihn zurück und
sagte lächelnd:

		»Die Herren werden ohnedies nicht blöde gewesen sein, lassen Sie
uns ohne Störung noch eine Weile beisammen bleiben – und – lassen
Sie uns – was schlage ich gleich vor? – Ihre Aphorismen ein wenig
mitsammen durchblättern …

		Otto, weit entfernt, dahinter eine Gefahr zu besorgen, hielt die
Aufforderung des Fremde für nichts anderes als für eine Artigkeit,
welche dem Talente der Autorschaft bewiesen werden sollte, er sagte
daher mit dem Tone argloser Bescheidenheit:

		»Sie werden mit solchen Stilproben Nachsicht haben, sie sind
weder gefeilt noch im Schweiße des Angesichts geboren; es sind
Naturkinder, die barfuß durch die Welt laufen würden, wenn ihnen
die Freiheit dazu gegeben wäre.«

		»Gut, gut«, sagte der Fremde und ließ sich in einen großen
Lehnstuhl nieder, »wenn so sehr bescheiden nicht eitel sein soll,
so haben Sie die Güte, mir ganz nach Belieben einige Stellen des
Heftes zu lesen.«

		Otto setzte sich etwas errötend neben den Fremden und las mit
klarer, fester Stimme:

		»Der Staat sei niemals Zweck für sich, sondern stets nur Mittel
zum Zwecke. Der Staat kann seine Berechtigung des Daseins nur
darauf gründen, dass er das beste Mittel sei, die Menschen frei und
glücklich zu machen. Die Form eines Staates und die Art, wie sie
gehandhabt werden soll, wird freilich für den jedesmaligen
Bildungsstand eines Volkes eine andere sein, aber in dem
Augenblicke, als ein Fortschritt des Volkes unleugbar ist, sollte
der Staat selbst seine alte Form zerschlagen, um in einer neuen
seinen Zweck umso besser zu erreichen; der Metallguss einer
Kulturepoche ist da, der Künstler kann seine Form nicht weiter
brauchen. Wie der Staat, so sei die Kirche nie Zweck für sich,
sonder sei nur das beste Mittel, den Menschen in das wohltätigste
und reinste Verhältnis zu Gott und in Folge dessen zu seiner
eigenen Bestimmung zu setzen. Das wahre Mittel, den wahren Zweck zu
erreichen, ist jederzeit für den Staat das vernünftige Recht und
für die Kirche die Liebe …

		»Nicht übel«, bemerkte der Fremde lächelnd, »aber was zu jeder
Zeit jenes Recht und diese Liebe eigentlich seien, ist nur etwas
schwierig auszufinden. Im Ganzen werden sich Staat und Kirche
jederzeit etwas schwer bereden lassen, dass sie, einige
nebensächliche Mängel abgerechnet, nicht vortrefflich seien,
wenigstens nicht trefflich genug, um in ihrer bestehenden Form der
Zeit noch lange entsprechende Dienste zu leisten … Doch Sie
lassen sich unterbrechen, und das sollen Sie nicht; ich bitte –
fahren Sie fort!«

		Otto las weiter:

		»Viele Menschen haben Gedanken und keinen Kopf, Empfindungen und
kein Herz. Als Kaufleute unternehmen sie vieles mit Glück und
verlieren ihr Vermögen; als Redner unterhalten sie ihre Zuhörer und
lassen keinen Eindruck zurück; als Politiker haben sie überall die
Hand im Spiele und helfen nirgends einen Ausschlag geben; als
Künstler schaffen sie viele schöne Sachen und bringen kein Wort
zuwege.«

		»Besser! Immer besser!« sagte der Fremde: »Kein Zweifel, Sie
haben System in Ihre Gedanken gebracht, ich höre das gar zu
gerne.«

		Otto fuhr fort zu lesen:

		»Heiterkeit ist die Grundeigenschaft der Natur und ist das
Zeichen voller Gesundheit und Harmonie aller Kräfte im Menschen;
Schmerz dagegen ist wider die Natur, eine peinliche Mahnung, dass
etwas an Leib und Seele außer der Ordnung ist. Der Anblick des
Schmerzes ist daher nur erträglich, wenn eine Aussicht auf
Erlösung, das heißt, auf eine harmonische Ausgleichung in Aussicht
steht, sei diese Erlösung eine physische oder moralische. Ein Poet,
welcher ewig nur von Schmerz und Schmerz und wieder von Schmerz zu
singen weiß, dem muss man so schnell als möglich die – ewige
Seligkeit wünschen, damit doch etwas in Aussicht stehe, was einen
heiteren Abschluss seiner inneren Unordnung zuwege bringe.«

		Der Fremde lachte und bemerkte:

		»Der guten Absicht willen mag dieser gottlose Wunsch so strafbar
nicht sein, als es scheint.«

		Otto las:

		»Man zieht sich ein physisches oder moralisches Übel schneller
zu, als es wieder gut gemacht werden kann. Der Schnitt in den
Finger ist das Werk eines Augenblicks, die Heilung bedarf Wochen;
eine verschwundene Nacht hat oft Jahre lang oder nie mehr das
Gleichgewicht einer Haushaltung herstellen lassen; ein
entschiedener Schritt in der Politik hat so oft auf ewig von dem
Wege eines wünschenswerten Lebensglücks abgeführt.«

		Der Fremde stand auf.

		»Genug, mein Herr«, sagte er nachdenklich und etwas ernsthafte
als zuvor – »Empfangen Sie die Versicherung meiner vollen
Zufriedenheit mit dem Inhalte Ihres Heftes; indem ich es mit mir
nehme, geschieht es eher, um für als wider Sie zeugen zu
lassen.«

		Otto hatte sich ebenfalls erhoben.

		Sein ganzes Wesen war in der freudigsten Bewegung. Zitternd vor
Begierde, aus dem Hause zu eilen, sein Pferd zu besteigen und
seiner Braut entgegen zu fliegen, konnte er kaum mehr ruhig auf
einem Flecke stehen. Der Versuch, dem Fremden das Paket Schriften
selber zurecht zu machen und mit Bindfaden zu umwickeln, misslang
nur darum, weil seine Hände voll seligen Ungestüms hier wieder
aufrissen, was sie dort kaum fest gemacht hatten. Lächelnd übernahm
der Fremde selbst die Mühe, das Paket zu binden und zu versiegeln,
dann sagte er, dasselbe unter seinen Arm nehmend:

		»Ich kann Ihre freudige Bewegung begreifen, mein Herr. Durch den
düsteren Hintergrund einiger gefahrvoller Augenblicke wird nun der
Glanz Ihres Glückes noch gehoben; Ihr Blut, eben noch in Gefahr zu
erstarren, treibt nun umso stürmischer Wogen.«

		Otto wusste kaum Worte zu finden in der frohen Bedrängnis seines
Herzens:

		»Ist es Ihnen nicht möglich, mein Herr«, sagte er endlich, den
Fremden begleitend, der aus dem Kabinette in den großen Saal
heraustrat – »Können Sie nicht Zeuge meines Glückes sein, nachdem
Sie sich ein solches Verdienst um dasselbe erworben?«

		»Geht nicht, geht nicht, mein Herr, meine Zeit ist gemessen«,
erwiderte der Fremde; und sich im geschmückten Familiensaale
umsehend, fuhr er fort: »Es ist doch ein eigenes Ding um den
festlichen Schmuck solcher Räume, kann sich doch bei ihrem Anblick
auch der Fremde eines Behagens, einer guten Stimmung nicht
erwehren … Ist das dort nicht das Portrait Ihrer Mutter, mein
Herr?«

		»Ja, es ist das Bild meiner Mutter«, erwiderte Otto – »Dünkt
mich's doch, als wäre sie erst heute, am Verlobungsmorgen ihres
Sohnes gemalt, so wehmütig-heiter blickt sie herab … Aber es
ist ihr Charakter, mein Herr; so habe ich sie mit dem Auge meiner
Kindheit gesehen, so ist ihr Bild vor meine Augen getreten, wenn
mich später die Welt von dem Wege des Rechten abwärts drängen
wollte; so hab' ich sie heute gesehen und werde sie noch vor Augen
haben, wenn sie nicht mehr ist.«

		»Und das hier ist das Bild Ihres Vaters?«

		»Ja. Er ist noch in preußischer Uniform gemalt, die er abgelegt
hat, als ihm die Schlacht bei Jena fast das Herz gebrochen.«

		»Er ist also ein guter Patriot?«

		»Er ist ein ehrenhafter Charakter, der lebhaft für alles Rechte
empfänglich ist. Er hat noch die Zeiten Friedrichs gesehen und warm
empfinden gelernt, was es heiße, einem tüchtigen Ganzen, einem
geordneten Lande anzugehören mit einem Helden an der Spitze.«

		»Seitdem nun hat er Preußen verlassen und sich hierher
zurückgezogen?« fragt der Fremde.

		»Um zu vergessen, was ihn drückte, und um von da an dem Kreise
seiner Familie, dem Umgange mit der Natur sein neues, sein ganzes
Glück zu verdanken.«

		»Ein schöner Mann« –

		»Ein noch viel besserer Charakter« –

		»Wie alt war er, als er sich malen ließ?«

		»Fünfundfünfzig.«

		»Das sieht man ihm nicht an. Ich hätte ihm fünfundvierzig
gegeben … Ist das dort das Bildnis Ihrer Braut?«

		»Nein. Meiner armen, schönen Kusine, die vor zwei Jahren
gestorben ist … Ein Bildnis meiner Braut besitze ich noch
nicht. Ich selber riet, zu warten, bis wir den Maler gefunden, der
seine Farben weder mehr noch weniger liebt aus es das Original
erfordert, der die schöne Form nur darum mit Vorliebe malt, um die
schöne Seele besser zu malen, welche sie bewohnt.«

		»Ganz gesprochen, wie es einem Bräutigam ziemt. Nach allem
diesen darf ich überzeugt sein, das einst an dieser Wand ein
Bildnis hängen wird, geeignet, diese Räume aufs Edelste zu zieren
und nicht allein das Auge, sondern auch das Herz jedes Beschauers
mächtig anzuziehen …«

		Otto sah sich schon jubelnd zu Pferde sitzen und der Angebeteten
entgegen fliegen; welche Flammen der Sehnsucht schürte jedes Wort
des Fremden! Welche Gedanken der Wonne jagte eine jede Silbe Lob
empor aus Ottos wogender Seele!

		Zum Glücke war man bereits bis an die Türe des Saales gekommen;
zum Glücke war nur noch die große Treppe, der Hofraum des Schlosses
zurückzulegen – ah! Wer hätte in Ottos Lage nicht auch die Flügel
eines Engels an seinen Schultern gefühlt, um die Schwere des Leibes
zu heben, den Fug der Sekunden weit, weit zu überholen!

	
		
		Zehntes Kapitel.

Die Ankunft der Verlobten

		Es war wirklich der Wagen der Braut gewesen, welchen man durch
das Fernrohr vom Schlosse Jeneveldt aus gesehen hatte.

		Der Reisewgen hatte seitdem ein der Stück Hochebene zurückgelegt
und kam bis zu jenem Teil der Straße, welcher in vielen Windungen
allmälig zu Tale und zu jener Stelle führte, die man von Seiten der
Familie Jeneveldt erlesen hatte, um die teuren Gäste zu
begrüßen.

		Die mitunter jähen Wendungen der Straße mussten von den
Reisenden sorgsam zurückgelegt werden.

		Die Pferde wurden denn auch kurz im Zügel gehalten, sie gingen
nur im Schritt; der Wagen war offen, die Regierungsrätin von
Vollwarth und ihre Tochter Mathilde saßen allein in demselben.

		Seitdem man den Höhenzug der Straße zurückgelegt hatte, waren
Mutter und Tochter schweigsam geworden.

		Ohne es selbst recht zu wissen, hingen beide ihren besonderen
Gedanken mit ungewöhnlichem Ernste nach.

		Anfangs war es der Mutter eigentlich nur darum zu tun gewesen,
die Tochter in dem Anblick des schönen Landschaftsbildes nicht zu
stören, dessen anziehenden Mittelpunkt, von der Bergstraße gesehen,
das Schloss Jeneveldt bildet; allein sie übermerkte nur sehr bald,
dass es denn doch geraten wäre, die Empfindungen der Tochter durch
Gespräche zu zerstreuen; Mathilde selbst schien das Bedürfnis, sich
auszusprechen, nicht zu fühlen und überließ sich immer ernster der
Betrachtung der Gegend und ihrer künftigen Bestimmung.

		Eine auffallende Bemerkung verfehlte nicht Mathilde zu
wiederholten Malen aus ihren Gedanken zu wecken.

		Es war ihr nämlich schon beim ersten Überblick der Landschaft
aufgefallen, dass ihr dieselbe in gar sonderlicher Weise, fast
traumhaft bekannt vorkam, obwohl sie dieselbe weder wirklich noch
im Bilde je gesehen zu haben meinte; dieser Umstand wurde umso
bemerkenswerter, als sich immer bekanntere Partien vor Mathildes
Auge entfalteten, so dass sie nicht umhin konnte, ihrer Mutter
endlich diese wunderliche Bemerkung mitzuteilen.

		Die Regierungsrätin glaubte ihrer Tochter eine genügende
Erklärung dadurch zu geben, dass sie sagte:

		»Nun, mein Kind, Du hast durch frühe und vielfache Reisen eine
reiche Anschauung von Landschaften erhalten, und eine von diesen
wird Dir einer gewissen Ähnlichkeit wegen in diesem Augenblicke vor
die Erinnerung treten. Es ist mir selbst schon manchmal so
ergangen; die Natur in ihrer endlosen Mannigfaltigkeit hat doch in
ihren Bildern oft eine unleugbare Familienähnlichkeit, wie sich das
menschliche Gesicht trotz unendlichen Wechsels nicht selten in
ähnlichen Formen wiederholt.«

		Mathilde gab sich mit dieser Erklärung nicht ganz zufrieden,
sondern bemerkte, nicht bloß die Linien der Berge und die
Gruppierung der Wälder, Hügel und Täler seien es, deren Ähnlichkeit
mit Gesehenem sie überrasche, sondern die wunderliche Vertrautheit
von Weg und Steg, von Baumgruppen und Wiesengründen, als ob sie
hier schon einmal in Freud' und Leid ein früheres seelenvolles
Leben geführt hätte.

		»Nun dann«, sagte die Mutter lächelnd, »nehme diese Empfindung
als ein angenehmes Zeichen hin, dass Dir diese Gegend künftig eine
wahre Heimat werden wolle. Gleichwie die Sonne in einem Scheinbilde
sichtbar werden kann, bevor sie selbst erscheint, so dringt sich
Dir vielleicht in diesem Augenblicke eine Ahnung, ein prophetisches
Bild des Zukünftigen auf.

		Mathilde schwieg und schien ihre grübelnde Betrachtung
fortzusetzen, die Regierungsrätin aber sagte nach einer Weile:

		»Ein vertrautes Wechselverhältnis unseres äußeren und inneren
Lebens mit der uns umgebenden Natur ist auch in der Tat nicht hoch
genug anzuschlagen. Du wirst das bald an Dir erfahren, mein Kind,
und oft an meine Worte denken. Sei nur erst Ottos Frau, bewohne
erst einige Wochen jenes Schloss mit ihm, führe ein Hauswesen, das
Du Dein nennst, sei einige Zeit der Mittelpunkt einer Familie,
erfahre hier den ganzen, bunten Wechsel des Lebens – und Du wirst
mit tiefer Bewunderung gestehen, wie Dir Berg und Tal und Feld und
Fluss, jeder Pfad über Wiesengrund und jede schattige Stelle unter
einsamen Buchen und Linden teurer geworden sein wird; denn viel
tausend Male hat Dein ernst oder froh bewegtes Herz Dich zu ihnen
entführt; ohne Deine Lippen zu regen, hast Du mit ihnen gesprochen,
ohne dass Du Dich mitteilst, wissen sie Deine geheimsten Gedanken.
Ach und im Spiel der Kinder, im Jubel der Nachkommenschaft fassen
erst die Freuden unseres Lebens ihre fruchtbarsten Wurzeln, recht
zum Frommen unseres ganzen Lebens.«

		Während dieser Worte hatte ein Blick in die Ferne die
Regierungsrätin auf eine Erscheinung aufmerksam gemacht; sie hielt
die flache Hand über die Stirne und sagte jetzt, die Erscheinung
genauer betrachtend:

		»Meine Augen wollen mir auf große Entfernungen hin keine guten
Dienste mehr leisten – versuche doch die Deinen, Mathilde, und
sehe, was sich dort vom Schlosse herwärts zu Tal bewegt. Wenn mir
recht ist, so kommt uns die liebenswürdige Familie mit einem und
dem anderen Gast zu Wagen und zu Pferd entgegen.«

		Mathilde hatte ihr großes Auge kaum nach derselben Richtung
blicken lassen, als sie, nicht ohne Bewegung, sagte:

		»Du hast ganz recht gesehen, Mutter, man kommt zu Wagen und
Pferd die Straße herunter, es ist kein Zweifel, man eilet und
entgegen.«

		Eine leichte Röte flog über ihr Gesicht, indem sie dieses sagte,
ihre Pulse gingen schneller, und indem sie mit wunderlicher Unruhe
ihre Lage im Wagen wechselte, griff sie bald an ihren Hut, bald an
ihren Reiseschal oder Schleier, um der Mutter ihre innere Bewegung
zu verbergen.

		Dies wäre indes so leicht nicht möglich gewesen.

		Kannte die Mutter ja ihre Tochter zu genau, war sie doch zu sehr
vertraut mit den früheren Stürmen ihres Herzens, als dass ihrem
klaren Lebensblick die leiseste Welle dieser Bewegung hätte
verloren gehen können; mit zartem Takte vermied indessen die
Regierungsrätin jeden Schein, als ob sie des Kindes Unruhe bemerke
oder gar durch Fragen und Winke vermehren wolle.

		Die Straße mündete jetzt in eine langgestreckte Waldung, die bis
an den Fuß des Berges reichte.

		Indem der Wagen zwischen den ersten Reihen der Bäume dahinfuhr,
waren es nur die Schatten der Zweige, welche etwas verdüsternd über
Mathildes Angesicht glitten; Mathilde selbst war im Gegenteile
lebhaft bestrebt, in Mienen und Betragen der Mutter so harmlos und
heiter als möglich zu erscheinen; lag ihr doch allen Ernstes daran,
das Vertrauen ihrer Mutter sicher zu machen, die Besorgnisse
derselben über gewissen Vergangenheiten gründlich zu
beseitigen.

		Otto Jeneveldt war nämlich nicht die erste Liebe Mathildes.

		Eine wundersame, bis beinahe in die frühen Jahre der Kindheit
hinaufreichende Leidenschaft hatte zuvor so sehr ihr ganzes Wesen
eingenommen, dass es noch vor einem Jahre den Anschein hatte, als
würden alle neueren Versuchungen vergebens bleiben, jede noch so
vorteilhafte Werbung fruchtlos sein. Wenn Mathilde vor einigen
Monaten durch liebevolles Zureden der Mutter, durch wahre Neigung
zur Familie Jeneveldt und durch ihre Achtung gegen Otto, dessen
stürmische Liebe sie rührte, endlich doch zur Einwilligung in die
Verbindung mit Letzterem bewogen wurde, so geschah es nur darum,
weil ihr der Umstand zu Hilfe kam, dass ein Hoffen auf Erfolg ihrer
ersten Liebe ewig vergebens bleiben müsse. War doch der Knabe, den
sie einst mit so stillem Erbeben gesehen, der Jüngling, welchem sie
mit so unvergesslicher Erschütterung hier und dort, unvermutet und
nur von Ferne begegnet war, kaum etwas mehr für ihre Hoffnungen als
eine traumhaft romantische Gestalt, von der kaum anzunehmen war,
dass sie ihr jemals wieder vor Augen treten würde. Dieser Gedanke
sowie die Macht der leise wirkenden Zeit, welche die festesten
Säulen unserer Leidenschaften wankend machen kann, ließen Mathilde
endlich – endlich auch sie nachgiebig werden! Sie erbat sich einige
Wochen Bedenkzeit, während welcher sie ihrer Mutter zum ersten Male
ohne Rückhalt ein umfassendes Geständnis ihrer frühen und
wundersamen Liebe ablegte, worauf sie, durch ernsten praktischen
Zuspruch und Trost der Mutter – ihre Einwilligung zur Verbindung
mit Otto gab.

		Es muss zu Mathildes Natur gesagt werden, dass von dem
Augenblicke dieser Entscheidung an ihr Bestreben ernsthaft dahin
ging, ihr ganzes Denken und Empfinden mit den Verhältnissen ihrer
Zukunft in Übereinstimmung zu bringen; lebensfrisch sollten ihr nun
die künftigen Tage nahen, schattenhafter die Träume der
Vergangenheit weichen.

		Und Mathilde war bei aller Leidenschaftlichkeit ihrer Natur in
der Tat auch charakterfest genug, um das zu Bekämpfende auf ein
bescheidenes Maß von rührender, gefahrloser Erinnerung
zurückzuführen. Ottos Ansprüche sollten dabei um nichts verkürzt
werden, sein Glück durfte nicht im Geringsten leiden, da er von
Mathildes Erlebnissen nichts wusste und ihre warme Neigung für
volle Liebe nahm.

		So wie nun am Verlobungsmorgen die Sachen standen, glaubte
Mathilde in der Tat, dass die den Erinnerungen ihres Herzens nie
gefasster ins Auge gesehen habe als jetzt, wo die Verhältnisse
ihrer Zukunft klar, bestimmt und anziehend vor ihr lagen.

		Mathilde verkannte nicht, wie viel Treffliches sie an Otto zu
schätzen habe, wie warm sie am Herzen seiner Eltern gehalten
werden, wie sicher in so gefahrvoller Zeit, wo alle zu wanken
schien, sie durch reichen Familienbesitz gestellt werde; sie war
daher an dem so bedeutenden Morgen mehr als ausgesöhnt mit dieser
Wendung ihres Schicksals, sie war glücklich im Gedanken an die
Zukunft und bestrebte sich, ihre Mutter von der Aufrichtigkeit
dieser Stimmung zu überzeugen.

		Sie begann daher, indem der Wagen jetzt langsam dahinfuhr und
der Waldesschatten kühle Wellen über ihre Wangen goss, mit Vorliebe
von den Anordnungen ihres künftigen Hauswesens zu reden und dabei
des öfter gedachten Grundsatzes wieder zu gedenken, dass es weise
sein werde, im Schlosse künftig so wenig als möglich die gewohnte
Ordnung zu stören, mehr danach bestrebt zu sein, ihre Gegenwart nur
als Förderung des Behagens, als Belebung des gewohnten geselligen
Verkehres fühlbar zu machen.

		Die Mutter ging mit Vergnügen auf dieses Kapitel ein und suchte
ihrer Tochter noch einmal ihre trefflichen Winke, ein reiches
Resultat von Erfahrungssätzen, zum Besten zu geben.

		Wie warm, wie sicher, wie trostreich wurde beiden während dieser
einfachen, liebevollen Unterredung!

		»Ach, Mutter«, sagte Mathilde endlich, »nur eines, eines habe
ich jetzt noch zu wünschen: Du sollst nicht gehindert sein, bei uns
auf dem Lande zu wohnen; mein Glück wäre so erst ganz ungetrübt,
ganz vollkommen!«

		Zu ihrer freudigsten Überraschung erwiderte die
Regierungsrätin:

		»Dieses Wort kommt zu gelegenen Stunde, mein Kind. Denn eben
ging ich damit um, Dir mitzuteilen, dass ich im Stande gewesen bin,
alle Hindernisse zu beseitigen – dass ich vom Tage Deiner Hochzeit
an bei Dir auf dem Lande leben kann. Ich habe diese Mitteilung bis
zu diesem Augenblicke aufgespart, um sie Dir als Aufmunterung zu
Statten kommen zu lassen, wenn Dir etwa noch einmal zu schwer, zu
weh werden sollte; ich sehe, Du bist gefasst und froh – so vollende
denn diese Neuigkeit Dein Glück!«

		Mathilde wollte eben dankend ihren Arm um den Hals der Mutter
schlingen – als ein Lärm in der Nähe beide überraschte, ja fast
erschreckte.

		Pferdegetrapp und eine scharfe Männerstimme drangen zugleich an
ihr Ohr, die Töne kamen, wie es schien, abseits der Straße aus dem
Dickicht des Waldes.

		Aber bevor die beiden Damen noch vermuten konnten, was der Lärm
in ihrer Nähe eigentlich bedeuten solle – stürmten zwei Reiter
einen Seitenweg des Waldes nach der Straße, und der vorderste
derselben – Herr von Jeneveldt – rief:

		»Ein Überfall! Ein Flankenangriff, meine Damen! Geben Sie sich
gefangen!«

		Er schwang dabei mit herzlichem Lachen seinen Hut und hielt nach
Verlauf von einigen Sekunden auf einem dampfenden Braunen neben dem
sachte fahrenden Wagen.

		Die Unruhe der Damen hatte sich bald in freudige Rührung
verwandelt; die Regierungsrätin ließ den Wagen halten, reichte dem
liebenswürdigen Raubritter die Hand zum Gruße und sagte
lächelnd:

		»Nun – und das Lösegeld? Unsere Aussicht auf endliche
Befreiung?«

		Herr von Jeneveldt erwiderte, die dargereichte Hand sehr
herzlich schüttelnd:

		»Von den Schätzen Euren Herzens ein goldiges Wort …«

		»Liebe Schwager …«

		»Und zum Zeichen, dass es vom Herzen komme: das heilige Siegel
Eurer Lippen …«

		»Zugestanden von meiner Seite«, erwiderte die Rätin.

		»Dann wird mein Schwiegertöchterlein nicht lange gefragt – der
Pakt ist geschlossen!«

		Herr von Jeneveldt sprang nach diesen Worten vom Pferde, warf
seinem Reitknecht die Zügel zu und trat auf den Schlag des Wagens,
um die süße Beute seines Überfalles, zwei herzhafte Küsse in
Empfang zu nehmen.

		Sein Herz wurde von diesen Schätzen indessen mehr bestochen, als
er gedacht hatte.

		Zwei warme Tropfen der Freude im Aug' vermochte er nicht
sogleich im Tone kriegerischen Humors wir früher fortzufahren;
schnell trat er daher vom Wagenschlage herunter, bestieg sein Pferd
wieder und suchte so die Trümmer seiner geschlagenen Heiterkeit
unter der Fahne festen Humors von Neuem zu sammeln.

		Es gelang, und er sagte hierauf.

		»Sie erlauben nun, meine Damen, dass wir, zwei leidige
Buschklepper, ferner als dankbare Frauenbeschirmer Ihre treue
Bedeckung bilden, bis Sie in den Liebesfesseln des Hauses Jeneveldt
jene Freiheit finden, nach welchen Sie sich hoffentlich recht von
Herzen sehnen!«

		Somit kam der Wagen wieder in Bewegung, und das fernere Gespräch
ging nach und nach in den Ton natürlicher Unterhaltung über.

		Herr von Jeneveldt ließ sich, neben den Damen her reitend, über
die Beschwerlichkeiten ihrer Reise erzählen und gab dann
seinerseits zum Besten, wie es bewerkstelligt worden, dass man den
Reisewagen auf der Höhe der Straße entdeckt habe und ihm so
entgegen kommen konnte.

		In gewohnter Redeweise beschloss er hiermit seinen Bericht,
indem er sagte:

		»Da draußen am Waldessaume biwakieren nun meine Frau und einige
vom Generalstab unserer Liebe; ich aber bin voraus, um durch einen
heftigen Flankenangriff meine Liebesbeute voraus zu erobern, bevor
mir Frau und Sohn Ihre Herzen schön säuberlich weggeholt
haben.«

		Man wusste selbst kaum, wie schnell die Fahrt nun von Statten
ging; bevor man's dachte, war der Saum des Waldes erreicht, wo denn
in der Tat Frau von Jeneveldt mit ihrer Begleitung der Kommenden
harrte.

		Ihrer kaum ansichtig, ließ die Regierungsrätin ihren Wagen
halten, stieg mit ihrer Tochter aus und eilte mit offenen Armen den
Harrenden entgegen.

		Es folgte eine lange Umarmung und rührende Begrüßung, worauf man
zu Fuße eine Strecke neben einander ging und durch tausend
herzliche Fragen und Antworten dem vollen Gemüte Luft und
Erleichterung schaffte …

		Es konnte nicht fehlen, dass alsbald nach den ersten
Begrüßungsreden die Abwesenheit des Bräutigams mit Verwunderung
bemerkt und mit Entschuldigungen erwähnt wurde.

		Noch alle Zeichen froher Erschütterung in den Mienen und
zwischen Schwägerin und Schwiegertochter gehend, erklärte nun Frau
von Jeneveldt, was vorgefallen war, dass ein unverhoffter,
wahrscheinlich wichtiger Besuch ihren Sohn einige Augenblicke
zurückgehalten habe, als sie voraus geeilt, und fügte hinzu, dass
ihr die Abwesenheit selbst bereits zu lange dauere, »aber«, sagte
sie schließlich, »habt Nachsicht und wartet seine eigene
Entschuldigung ab, indessen Euch Vater und Mutter – und dort sein
bester auserwählter Freund mit Wärme empfangen.«

		Sie zeigte bei diesen Worten auf Friedrich Erbacher, der
seitwärts von der Straße im Schatten einiger Linden stand und etwas
unruhig nach dem Schlosse blickte.

		Friedrich trat jetzt unter den Bäumen hervor, zog den Hut und
verneigte sich mit ernster Freundlichkeit gegen die Damen.

		Mutter Jeneveldt stellt beide Teile einander näher vor und
bemerkte lächelnd, wie es nun darauf ankomme, sich in die Liebe
ihres Sohnes zu teilen, dass jedes wohl zufrieden sein könne.

		Diese Bemerkung war noch nicht zu Ende, als Herr von Jeneveldt
lebhaft aufrief:

		»He auf! Zu Wagen, zu Pferd! Seht hin! Die Adjutanten fliegen –
unser Herzensgeneralissimus kommt – dort reitet er die Schlossallee
herunter!«

		Ein froher Tumult entstand; man beeilte sich, die Wagen wieder
zu besteigen, und gleich darauf ging es lebhaft auf der Straße
vorwärts …

		Friedrich Erbacher saß nun auch wieder zu Pferde.

		Aber während die Blicke der Gesellschaft nach der Schlossallee
hinübersahen, waren seine Augen starr und gebrochen vor sich in die
Luft gerichtet; währen die Wangen der Gesellschaft sich von Sekunde
zu Sekunde höher färbten, nahmen die Seinigen immer schärfere
Todesblässe an …

		Und wie ihm, so ging es auch Mathilde.

		Starr im Winkel ihres Wagens lehnend, ihr Auge unbeweglich in
das Unbestimmte richtend, saß sie da mit leblos bleichen Wangen,
ohne Silbe auf den Lippen, ihre Brust erfüllt mit Schmerzen und
Entsetzen …

		Denn dieser Freund des Bräutigams – war derselbe, der ihr Herz
so früh erfasst, so lange Jahre beschäftigt und mit allen Stürmen
unsäglicher Leidenschaft erfüllt hatte; und diese Braut des
Freundes – sie war dieselbe holde, wundersame Erscheinung, welche
Friedrich einst so tief bewegte, als er sie zum ersten Male
erblickt, und welche ihn, den sonst so hellen Geist und starken
Charakter, seitdem zum Schwärmer in der Liebe gemacht …

		Herr von Jeneveldt ritt inzwischen munter neben dem Reisewagen
her und ermangelte nicht, in seiner Weise das Wort zu führen.

		»Ei, was glauben wir auch«, sagte er, »dass mein Sohn durch
irgendein Hindernis, durch einen bloßen Besuch so lange im Schlosse
zurückgehalten wurde? Es ist weiter nichts, als dass er seinen
Vorteil verstanden, nachdem das erste Geplänkel der Begrüßung
vorüber und die holde Aufmerksamkeit der Damen nicht mehr zerstreut
ist, kommt nun er daher gewettert, um die gesamte Batterie des
Willkommens gegen sich zu lenken und von ihr die volle,
ungeschwächte Ladung zu empfangen. Ich gebe dem Bräutigam meinen
Beifall – darum – Feuer! Meine Damen, mein Sohn dürfte in der
Schussweite Ihrer bewaffneten Augen sein!«

		Mit veränderter Stimme fuhr er aber fort:

		»Doch wie? Sehe ich recht? Das ist, wie mich dünkt, der Rappe
meines Sohnes, aber der Reiter, welcher ihn spornt, ist nicht mein
Sohn!«

		Und bevor er noch ein Wort der Verwunderung hinzusetzen konnte,
stieß seine Frau eine Ruf der Überraschung aus und zeigte
erblassend nach dem Schlosse.

		Dort entfaltete sich eben eine höchst unerwartete, nichts Gutes
verheißende Szene.

		Aus dem nördlichen Tore des Schlosses bewegte sich ein Trupp
Kürassiere, der mit gezogenen Säbeln einen geschlossenen Wagen mit
sich führte und sorgsam bewachte.

		Es konnte nicht zweifelhaft bleiben, dass in dem Wagen ein
Gefangener saß, den man eben einer traurigen Bestimmung zuführte.
Wer dieser Gefangen sei – das wage aus der Gesellschaft bei
naheliegender Vermutung doch niemand mit Worten anzudeuten.

		Wie auf ein gegebenes Zeichen warf sich nun die ganze
Aufmerksamkeit der Gesellschaft dem nahenden Reiter entgegen, der
in der Tat nicht Otto, sonder der greise Bereiter des Schlosses war
und der nur Ottos Pferd bestiegen hatte, um eine höchst bedeutsame
– eine Trauerpost seiner Herrschaft zu überbringen.

		Fast geisteswirr von Schrecken und atemlos von Hast, brachte der
alte Conrad, als er die Gesellschaft erreichte, hervor, es habe
eine Schlossdurchsuchung stattgefunden, man habe, er wisse nicht,
was Gefährliches gefunden – Otto, der junge Herr, anfangs nur
bewacht und hierauf schon wieder so gut als freigegeben – sei
plötzlich doch verhaftet worden, man führe ihn eben hinweg, und wie
er gehört habe, schloss er unter Tränen – sei des jungen Herrn
Bestimmungsort – die Festung!

		Noch bannte nach diesem Berichte ein allgemeines Entsetzen die
Gesellschaft wie versteinert fest – als plötzlich wortlos und
schnell wie ein vom Bogen fahrender Pfeil, Herr von Jeneveldt sich
von der starren Gruppe losriss und sein Pferd die Allee nach dem
Schlosse dahin jagte; es war kein Zweifel, er wollte die Reiter
erreiche, den Gefangenen einholen – Rede und Antwort fordern – dem
Verfahren durch jedes mögliche Mittel noch Einhalt tun …

		Die Kürassiere mit dem Wagen lenkten indessen links nach der
westlichen Straße und zogen langsam weiter …

	
		
		Elftes Kapitel.

Gefangen

		Otto Jeneveldt verhaftet! Wie ein Verbrecher, umringt von
Waffen, in verschlossenem Wagen fortgeführt! Und das alles in einem
Augenblicke, wo er eben, frei gegeben, der Braut und den Seinigen
folgen wollte!

		Wie ist diese Wendung der Dinge möglich gewesen? Was hat sie
herbeigeführt?

		Wir haben Otto Jeneveldt, wie er nach scheinbar überstandener
Gefahr im Begriffe stand, den Fremden aus dem Saale des Schlosses
über die Treppe nach dem Hofe zu begleiten, dort von seiner
willkommenen Freiheit Gebrauch zu machen und wie auf Sturmesflügeln
seiner Braut zu folgen.

		In der Tat sollte sich dieser Absicht nicht sobald ein Hindernis
entgegen stellen.

		Der Fremde war heiter-gesprächig, keine Silbe erinnerte mehr an
seine amtliche Sendung, er schien sich harmlos für diesen und jenen
Gegenstand des Hauses zu interessieren, blieb zu wiederholten Malen
auf der geschmückten Treppe stehen und ließ sich hier eine
Statuette, dort eine Blume, die er nicht sogleich erkannte, nennen;
so erreichte man den großen Hof des Schlosses.

		Hier zeigte sich, dass die Soldaten inzwischen manches für ihr
Behagen eingeleitet hatten.

		Mitten im Hofe stand ein großer Tisch mit Speisen und Getränken,
und in bunten Gruppen lehnte oder saßen die essenden Krieger herum;
die Eisenfresser lieferten wieder den Beweis, dass sie sich von
Zeit zu Zeit auch unmetallisch Speisen und statt Menschenblut
Flaschen Rebenbluts behagen lassen.

		»Was habe ich Ihnen gesagt?« bemerkte der Fremde lächelnd zu
Otto, »man hat sich ungeladen zu Tische gesetzt und wird sich auch
schwerlich schon im Genusse stören lassen. Drum wird es geraten
sein, sich noch eine Weile ferne zu halten und die Herren ihre
Tafel geruhsam vollenden zu lassen.«

		»Möge es den Herren wohl bekommen«, erwiderte Otto, »ich wünsche
nur, sie genössen, was sie vor sich haben, mit dem tröstlichen
Gedanken, dass man ihnen freiwillig verabreicht hätte, was sie sich
genommen …«

		»Stille! Stille! In solche Beliebung der Menschen ist nicht gut
drein zu reden.«

		»Ja wohl«, sagte Otto und reichte dem Fremden die Hand zum
Abschied, »es wäre auch wohl wunderlich genug, wenn ich in diesem
Augenblick nichts Besseres zu denken und zu fühlen hätte! …
Wir scheiden nun, mein Herr – und scheiden mit dem angenehmen
Gefühle, dass wir und näher stehen bei der Trennung, als es der
Fall war beim Willkomm!«

		»Immer ein Glück in dieser Welt – immer ein Trost für jene, die
sich das beim Abschied sagen können – und doch – darum eben, weil
unser Begegnen eine so erfreuliche Wendung genommen – geize ich
fast mit den Augenblicken, die mir's möglich machen, in Ihrer Nähe
zu sein … Mein Herr! … Sie haben den Trost, dass Sie dem
Ziele Ihres Herzens näher rücken, ob Sie auch hier ein wenig länger
zurückgehalten werden; Ihre Braut wird kommen, und setzten Sie
keinen Fuß aus diesem Schlosse! Darum – mir zu Liebe, mein Herr,
gewinnen Sie es eine kurze Weile noch über Ihr Herz und leisten Sie
mir Gesellschaft, nur so lange, bis die Reiter dort ihr Mahl
beendet haben – dann scheiden und verlassen wir das Schloss zu
gleicher Zeit!«

		Der Fremde hatte während dieser Worte seine Schritte durch den
Hofraum gelenkt und schien der Erfüllung seines Wunsches gewiss zu
sein.

		Höflichkeit und Dank vermochten wirklich so viel über Ottos
Herz, dass er, obwohl mit fliegender Röte auf den Wangen, nach
einigem Zögern sagte:

		»Nun – wenn es Ihr besonderes Verlangen – wenn es Ihnen wirklich
so viel wert ist, dass ich …«

		Der Fremde fiel ihm in das Wort:

		»Verlieren wir keine Silbe mehr darüber«, sagte er, »hier ist
der Garten. Treten wir ein. Der Morgen ist so angenehm, und Sie
wissen ja, die Nähe eines Glücklichen steckt mit glücklichen
Gefühlen an!«

		Sie traten in den Garten.

		Ein harmloses Gespräch über den Wert und Reiz eines elterlichen
Stammhauses, das für Kinder und Enkel derselbe Schauplatz bleibt,
welcher Jugend und Alter dauernd an sich fesselt, beschäftigte
beide Männer, als sie die breiten Wege des Gartens auf und nieder
schritten.

		Es musste Otto auffallen, dass bald auch zwei Soldaten in den
Garten traten und mit gezogenen Säbeln, scheinbar etwas suchend,
hier durchs Gebüsch und dort in den Boden stachen.

		Otto ließ darüber ein Wort der Verwunderung fallen, worauf der
Fremde scherzend sagte:

		»Das ist nicht übel. Die haben gewiss unseren Spaziergang
unrecht verstanden und meinen auch ohne meinen Wink eine Pflicht zu
erfüllen, wenn sie jedes Stück Boden, das wir betreten, für
verdächtig halten. Lassen wir sie gewähren. Wir wissen nur zu gut,
wie vergebens ihr Bemühen sein wird.«

		Etwas ernster setzte er hinzu:

		»Das sind die zwei nämlichen Burschen, die mich neulich bei
einer anderen Untersuchung begleitet und wirklich durch einen
ähnlichen Eifer zu einer bedenklichen Entdeckung geführt haben. Sie
stöberten im Winkel eines Gartens einen Verrat Munition und Gewehre
auf. Wie die Sache stand, war über den Zweck derselben kein
Zweifel. Der Inquisit, kaum frei erklärt, wurde umso fester
genommen und sieht den Folgen eines schweren Prozesses
entgegen.«

		Das Gespräch hatte wieder eine harmlosere Wendung genommen, als
der Fremde vor einer Gruppe Bienenstöcke stille hielt und
sagte:

		»Es ist mir immer ein großes Vergnügen, diese Welt oder diesen
wunderbaren Staat im Kleinen zu betrachten. Diese Ordnung, dieser
rastlose Fleiß, diese allgemeine Tätigkeit, diese musterhafte
Treue, welche dem Ganzen alles zuwendet und sich mit dem begnügt,
was nach mathematischem Überschlag ohne Gefährdung der Gesellschaft
jedem einzelnen abgelassen werden kann – es ist erstaunlich,
reizend zu betrachten!«

		In diesem Augenblicke traten auch die Soldaten zu den
Bienenstöcken und stachen unter und neben denselben herum, ohne ein
Wort zu sagen.

		Otto erblasste.

		Der Fremde aber sagte leise:

		»Nun scheinen ihnen auch die Bienenstöcke gefährlich. Wollen wir
gehen, um die liebenswürdigen Tierchen nicht länger beunruhigen zu
lassen?«

		Aber bevor sich Otto aus einer Art Betäubung empor raffen konnte
hatte einer der Soldaten seinen Säbel bereits in die Fuge eines
Bienenstockes gerückt, trennte ein Brett im Rücken des Stockes –
und eine Sammlung beschriebener und gedruckter Papiere fiel
heraus!

		Wie mit einem Zauberschlag verändert, stand der Fremde da.

		»So – so – so«, sagte er ruhig, aber mit demselben Tone und mit
derselben Miene, welche ihn beim ersten Begrüßen so widerwärtig
hatten erscheinen lassen: »Geheime Fächer, verborgene Papiere?
Lasst und doch sehen …«

		Man reicht ihm die Papiere.

		Er trat bei Seite, blättert und las in denselben, ließ dann und
wann ein schläfriges, bedenkliches »Hm, hm« vernehmen, richtete
keinen Blick mehr auf Otto, ging hinweg schritt langsam und immer
lesend der Gartentüre zu – trat sodann hinaus und verlor sich
wortlos in den Hofraum des Schlosses.

		Bald darauf wurde die Gartentüre heftig aufgestoßen, und der
Offizier kam mit weinerhitztem Gesichte in den Garten.

		Zwei Reiter folgten ihm.

		»Der Herr ist unser Gefangener! Er spricht mit niemand im Hause
mehr! Begleitet ihn zum Wagen!« sagte der Offizier.

		Otto hatte bis jetzt in vollkommener Erstarrung da
gestanden.

		Kein Laut kam über seine Lippen. Seine Augen starrten wie leblos
auf die Stelle des Bienenstockes, wo man die Papiere gefunden
hatte.

		Jetzt weckt ihn der Verhaftsbefehl des Offiziers halb aus der
Betäubung, ein tiefer Atemzug hob seine Brust, dann gab er kein
Zeichen von Bewegung mehr und ließ sich ohne Sträuben und ohne
Klage nach dem Vorhof führen, wo die Reiter sich tumultuarisch auf
die Pferde schwangen und um den Wagen sammelten.

		Otto musste in den Wagen steigen, wo der Fremde mit einem
marmornen Gesichte, wie ein gänzlich gleichgültiger Unbekannter
schweigsam Platz genommen hatte; hierauf nur noch einige Minuten
Aufenthalt, noch einige kräftige Züge der Reiter aus Gläsern und
Flaschen – und die Pferde stiegen, und die Säbel klirrten –
Frankreich holte sich mitten in Deutschland mit Hilfe deutscher
Fäuste und Waffen einen Staatsgefangenen! …

		Seitdem war etwa eine Viertelstunde vergangen, der Wagen mit
Bedeckung hatte in westlicher Richtung erst eine kurze Strecke
zurückgelegt, als der Offizier aufmerksam gemacht wurde, ein Reiter
folge ihnen von dem Schlosse hei im Carrière.

		Wahrscheinlich gleich erratend, wer dieser Reiter sei, wendete
der Offizier sein Pferd, hieß noch zwei Kürassiere ihn folgen und
trabte dem Nahenden entgegen.

		Herr von Jeneveldt war es, der sich so im Fluge näherte!

		Erst ganz in der Nähe des Offiziers zog er die Zügel seines
Pferdes an und hielt.

		»Mein Herr«, sagte er dann mit bebenden Lippen und totenbleich
im Gesichte, »was ist vorgefallen in meinem Hause – welches
Verbrechens, ja nur welches Vergehens wird mein Sohn angeklagt,
dass man ihn so aus meinem Hause schleppt, entführt? Ich will
Antwort haben! Rechenschaft will ich haben!«

		Der Offizier, wahrscheinlich nicht gleich eines hinlänglich
kräftigen Wortes Meister, stieß seinem Pferde die Sporen in die
Seiten, dass es bäumte, zwang es dann wieder wie eine Mauer stille
zu halten und schrie, sein Auge stier und flammend auf Jeneveldt
heftend:

		»Was? Was? Antwort haben? Rechenschaft haben? –
Subordination! …«

		Eine seltsame Pause entstand.

		Das Wort »Subordination« schien auf Jeneveldt einen tiefen
Eindruck zu machen.

		Dieses gewaltige Zauberwort, welches Nagel und Klammer ist, um
die Armeemaschine zusammenzuhalten, übte auf Jeneveldt, der mit
Leib und Seele Soldat gewesen, auch jetzt noch eine tiefe Wirkung,
und es verschlug ihm in der Tat einen Augenblick die Rede; bevor er
wieder zu Worte kam, fuhr der Offizier etwas mäßiger fort:

		»Ihr Sohn ist Hochverräter – Verschwörer gegen Seine Majestät
von Frankreich. Es wurde Aktenstücke vorgefunden, welche dartun,
dass Ihr Sohn an Verbindungen teilnimmt, welche die Vertreibung der
Franzosen aus Deutschland zum Zwecke haben. Diese Aktenstücke sind
in Ihrem Hause gefunden worden – seien Sie froh, wenn sich hieraus
nur ein Prozess gegen Ihren Sohn entwickelt! Gott befohlen! –
Subordination, Herr Major! Folgen Sie nicht!«

		Nach diesen Worten warf der Offizier sein Pferd herum und ritt
in Begleitung der Kürassiere dem Wagen nach von dannen …

		Herr von Jeneveldt sah jetzt eine Weile unbeweglich dem Wagen
nach, welcher ihm den einzigen Sohn, auf Tod und Leben angeklagt,
entführte, dann lenkte er schweigsam und gesenkten Hauptes sein
Pferd nach dem Schlosse zurück, wo inzwischen Frau von Jeneveldt
mit der Braut und der übrigen Gesellschaft den traurigsten Einzug
gehalten hatte.

		Obwohl selbst auf das Tiefste erschüttert, konnte doch Herr von
Jeneveldt, als er zu Hause den Schmerzenszustand der Frauen
gewahrte, nicht anders als sich männiglich zu fassen und auf die
Gefahr hin, bald durch das fernere Schicksal seines Sohnes
schrecklich widerlegt zu werden, den Tröster zu spielen und
Beruhigendes zu berichten.

		»Man hat mir gesagt«, bemerkte er, »mein Sohn sei mehr aus
Verdacht denn als wirklich überwiesen, dass er gegen Frankreich
konspiriere, gefänglich eingezogen worden; man will ihn hindern,
während der nächsten Wochen gefährlich zu werden – auch soll
wahrscheinlich das Aufsehen, welches die Verhaftung meines Sohnes
macht, eine berechnet abschreckende Wirkung hervorbringen …
Übrigens reise ich so bald als möglich meinem Sohne nach und hoffe
noch Tröstlicheres zurückzubringen.«

		Etwas Balsam für die verwundeten Herzen enthielt nun diese
Nachricht wohl, aber das Erlebnis war zu grell, und die Umstände,
welche es begleiteten, waren zu erschütternd, um sich bald und
nachhaltig durch einige allgemein lautende Worte trösten zu
lassen.

		Während die Frauen nach und nach aus der ersten Betäubung sich
so weit erholten, dass sie zusammenhängend in Worten ihr Entsetzen
aussprechen und so einige Erleichterung finden konnten, zog Herr
von Jeneveldt in einem günstigen Augenblick den Freund seines
Sohnes, Friedrich Erbacher, bei Seite und sagte ihm:

		»Fritz, Sie sind der Freund meines Sohnes. Sie sind mehr als ich
in die geheimsten Gedanken und Vorsätze meines Sohnes eingeweiht.
Verhehlen Sie mir nicht, was Sie wissen. Mich dünkt, das Leben
meines Sohnes ist in großer Gefahr – Otto ist des Hochverrats, der
Aufruhrstiftung angeklagt, die Papiere, welche man gefunden hat,
sollen die Schuld meines Sohnes zur Tatsache machen.«

		Friedrich erwiderte mit seltener Ruhe:

		»Ich kenne die Papiere, welche man gefunden hat. Sie bestehen
aus einzelnen Flugblättern, welch über die französischen Anmaßungen
und Schandtaten in Deutschland schwerer urteilen, als es allgemein
gestattet ist. Auch sind Statuten von Vereinen darunter, welche die
Hebung des deutschen Volksgefühls gegenüber der Fremdherrschaft zum
Zwecke haben. Wir hielten es für Pflicht junger deutschen Männer,
die Stimmen und Mahnungen der Zeit nicht ungehört vorübergehen zu
lassen, verschafften uns derlei Blätter, lasen sie vereint,
begeisterten uns daran und sprachen oft von Zeiten, die uns von der
blutigen Räubergewalt Napoleons befreien sollen. Was nebenbei mit
Beschlag belegt wurde, besteht aus patriotischen Versen, die uns
oft das Herz erleichtern halfen, aus Übungen in staats- und
völkerrechtlichen Fragen, in philosophischen Briefen an ideale
Personen, auch in Ansprachen an die französische Nation, die sich
über der furchtbaren Freude am Kriegsruhm mehr und mehr von ihrer
Aufgabe innerer Befreiung entferne.«

		Nach einer Pause fuhr er fort:

		»Es ist kein Zweifel – will die französische Politik in diesem
Augenblicke ein Opfer, so ist Ihr Sohn, so ist mein Freund
verloren. Geht sie aber halbwegs ohne leidenschaftliche Gewalt zu
Werke, so muss Otto seine Freiheit in kurzer Zeit wieder erhalten.
Denn man wird vergebens Beweise suchen, dass wir diese Papiere zur
weiteren Erhitzung der Gemüter angewendet hätten. In unser
Geheimnis war niemand eingeweiht als unsere eigenen brausenden
Gemüter, und die Papiere gingen aus unseren Händen keinen anderen
Weg als nach der stillen Gefängnisstätte jenes Bienenstockes.«

		»Aber wie ist euer Geheimnis an die Behörde gekommen? Wie konnte
mein Sohn verdächtig werden?«

		»Es ist mir nur begreiflich – wenn sich unter Ihrer Dienerschaft
ein Verräter findet, der im Dienste der geheimen Polizei steht und
keinen Schritt Ihres Sohnes unbeachtet ließ.«

		Dieser Argwohn sollte sich sogleich bestätigen.

		Der Reitknecht kam bestürzt in den Saal und sagte, ein Diener
sei auf einmal wunderlich erkrankt, werde in wilden Zuckungen
herumgeworfen und schreie fortwährend, er müsse sterben und bitte
um Gottes Gnade und Barmherzigkeit willen, sein gnädiger Herr möge
ihn noch eines Blickes würdigen, er habe ihm etwas Wichtiges zu
vertrauen!

		Herr von Jeneveldt begab sich nach der Bedientenstube und erfuhr
hier aus dem Munde des Burschen, dass er insgeheim gewonnen
gewesen, auf den jungen Herrn ein obachtsames Auge zu haben;
nachdem er lange vergebens beobachtet, habe er Herrn Otto einmal
nachts während eines Spazierganges im Garten geheimnisvoll Papiere
in die Rückseite eines Bienenstockes verbergen sehen, was er
nachher öfter wiederholt. Dies habe er nun der Behörde angezeigt,
ohne zu ahnen, dass aus dieser Sache ein solches Unglück für den
jungen Herrn und für das ganze Haus entstehen werde; er flehe nun
auf den Knien um Erbarmen und Verzeihen, er wolle der guten
Herrschaft gerne aus den Augen gehen, wenn er seine Pein überlebe –
aber nur ein Wort der Nachsicht, des Erbarmens erbitte, erflehe er
von seiner Herrschaft!

		Herr von Jeneveldt sah mit schmerzlichem Nachdenken auf den
Burschen – sagte ihm dann einige Worte, die wie Verzeihung klangen,
und entfernte sich mit der Bemerkung, dass sie beide nicht länger
unter einem Dache bleiben könnten …

		Indessen waren die meisten der zum Verlobungsfeste geladenen
Gäste im Schloss erschienen und suchten die allgemeine Trauer zu
teilen und zu mildern.

		Friedrich Erbacher aber ersah einen guten Augenblick, um das
Schloss zu verlassen.

		Er hatte bis jetzt unter bewundernswerter Selbstbemeisterung den
Damen Gesellschaft geleistet und durch geistige Kraft und
Sicherheit im Unglück eine Stütze abgegeben für die wankenden
Gefühle der Frauen; nun aber hielt er es für sein eigenes Wohl und
seine Festigkeit nicht mehr geraten, länger im Schlosse zu
verweilen, er eilte durch das südliche Schlosstor ins Freie und
musste hier nach wenigen Schritten sich selber eine Stütze suchen,
um auch jetzt noch aufrecht zu bleiben.

		Denn ein furchtbarer Sturm von Gefühlen brach nun aus der Tiefe
seines Gemütes hervor und drohte ihn, der bisher wie eine Eiche
festgestanden, zu beugen und zu brechen …

		Ah! … Der teure, heißverehrte Freund, den er eben noch warm
an der Brust gehalten, mit dem er eben noch begeistert eine schöne
Zukunft besprochen – dieser Freund war gefangen und fortgeführt;
und die Braut dieses Freundes – sie war die eigene Geliebte, die
seit frühen Jugendtagen so reizend und wunderbar in das Leben
seines Herzens verflochten gewesen – es war mehr, als eine
Menschenbrust zu fassen und zu ertragen vermag.

		Friedrich lehnte sein schwindelndes Haupt an einen Baum der
Allee und starrte sprachlos vor sich hin …

		Schon eine geraume Weile hatte sich in diesem Teile der Allee
ein Mann gezeigt, der von allerlei Sorgen bewegt, bald unruhig hin
und wieder ging und bald wieder ruhig stehen blieb, um, die Hand
über den Augen, nach dem Schlosse zu sehen, von wo er jemand
dringend zu erwarten schien.

		Der Mann war Vater Erbacher; die Kunde von dem, was im Schlosse
vorgefallen, hatte ihn dem Schauplatz des Unglücks näher getrieben,
ohne dass er es wagte, weiter als bis in die Allee vorzudringen.
Hier wollte er warten, ob nicht sein Sohn oder irgendjemand aus dem
Schlosse käme, um Näheres über das Vorgefallene mitzuteilen.

		Als er daher seinen Friedrich aus dem Tore des Schlosses kommen
sah, machte er einige Schritte ihm entgegen und war versucht, ihn
anzurufen; doch hielt er mit dem Zuruf wieder an, als er seinen
Sohn verzweiflungsvoll stille stehen und das Haupt an einen
Alleebaum lehnen sah.

		Friedrich selbst war es, der endlich, als er aus seinem
Erstarren zu sich kam und seinen Vater erblickte, diesem entgegen
ging und ihn begrüßte; er tat es mit jener wunderbaren Fassung,
welche dem gebildeten Menschen, der zugleich von tüchtigem
Charakter ist, eigen zu sein pflegt.

		Vater Erbacher, ernst und bewegt dastehend, den Hut am rechten
Ohre verlegen empor schiebend, konnte nur die Frage
hervorbringen:

		»Du kommst – und ist es wahr, was man sagt: der junge Herr ist
in Verhaft und fortgeführt?«

		Friedrich bestätigte die Wahrheit dessen und erzählte kurz, was
sich ereignet hatte.

		Er war mit dem Berichte noch nicht zu Ende, als ihn sein Vater
leise mit dem Ellenbogen anstieß und ihn mit den geheimnisvollen
Worten unterbrach:

		»Ah! Dort steht auch sie; nimm Dir ein Herz, mein Sohn, das wird
jetzt Tröstung kosten!«

		Friedrich ließ sein Auge dem Wink des Vaters folgen und
entdeckte, was er sagen solle.

		Die Erbacherin stand nämlich in einiger Entfernung außerhalb der
Allee an einer wilden Rosenhecke und wartete auf die Kommenden.

		Bewegungslos stand sie da und hatte die Schürze verlegen und
wehvoll über das Kinn geschlagen.

		»Sie will sich's nicht nehmen lassen«, sagte der Erbacher
halblaut, »man werde auch Dir zu Leibe gehen, weil Du ein so
vertrauter Freund des jungen Schlossherrn bist, – nimm Dich
zusammen und red' ihr diese Sorge aus dem Sinn; käme auch das
Unglück wirklich, so wär's noch Zeit mit Sorgen und mit
Klagen.«

		Friedrich beruhigte den Vater und sagte, er könne mit bester
Überzeugung die Mutter trösten, es werde amtlich kein anderes Opfer
hier gesucht.

		Und mit diesen tröstlichen Worten ging er seiner wartenden
Mutter entgegen …

		*

	
		
		Zweites Buch

		Erstes Kapitel.

Nach dem Sturm

		Einige trübe Tage waren dahingegangen, endlose Wolkenschleier
hatten Himmel und Erde gleich der Werkstätte eines Künstlers
geheimnisvoll verhüllt, um den schaffenden Geist des Frühlings in
der Vollendung seines Werkes nicht zu stören; und siehe da, mit
einem Male zerriss die Sonne wieder die finsteren Vorhänge der
Luft, das Werk der Neugestaltung der Erde war vollbracht, die
singenden Herolde der Luft, die Lerchen, stiegen jubelnd zum
Himmel, um nach allen Richtungen zu verkünden: der Herr ist
sichtbarlich gekommen, die Erde ist neubelebt und froh wie am
ersten Tag!

		Wie fiel da auch so mancher dunkle Schleier von der
Menschenbrust, hinter dem bereits der Geist des Trübsinns
angefangen, ein Werk des Schmerzes aufzurichten! …

		Friedrich Erbacher verließ heute zum ersten Mal sein Zimmer
wieder.

		Seit seiner Heimkehr aus dem Schlosse am Verlobungsmorgen des
Freundes hatte ihn mehr als ein Sturm des Gemütes auf das
Krankenlager geworfen, und es hatte wenig gefehlt, dass die Fieber
der Seele nicht auch die Kraft des Körpers ergriffen und an den
Rand des Verderbens rissen.

		Er war nun auf dem Wege der Genesung.

		Die Festlichkeit seines Charakters kam ihm bei Zeiten zu Hilfe
gegen die alles vor sich niederwerfende Macht seines Herzens; das
für kurze Zeit entfallene Steuer der Gedanken wurde wieder mannhaft
ergriffen, und gestützt auf einen starken Willen konnte dem
allmäligen Verlaufe der Wogen mit Fassung zugesehen werden.

		Friedrich hatte wieder lebhaft an sich erfahren, wie wichtig es
sei, dass der Mensch von Jugend auf sein Gemüt an hohen Ideen
erbaue und durch erhabene Empfindungsweise stärke, denn ohne Hilfe
dieser mächtigen Engel der Seele, die gleich dem Herrn über die
Wogen des Lebens dahin schreiten, wäre sein Gemüt nicht so
siegreich aus den Stürmen hervorgegangen, welche ihn zwischen Liebe
und Freundschaft hin und her geworfen.

		Es war nicht bloße Sehnsucht nach Bewegung in freier Luft, was
Friedrich heute aus seinem Zimmer lockte; sein erster Gang in die
schöne Natur sollte zugleich einem höheren Entschlusse dienen, der
im stürmischen Rate seines Herzens gefasst war.

		Man hatte im Schlosse trotz der eigenen Leiden eine lebhafte
Sorge über Friedrichs Unwohlsein gezeigt, zu öfteren Malen des
Tages musste ein Diener sich in Erbachers Hause nach dem Befinden
des Kranken erkundigen, ja, Herr von Jeneveldt selbst hatte sich
täglich am Krankenlager eingefunden, um sich persönlich von der
Gefahr zu überzeugen, in welcher der Freund seines Sohnes schwebe;
Friedrich benützte daher seinen ersten Gang ins Freie zu einem
Gegenbesuch im Schlosse.

		Es lag ihm daran, dort die Sorge und Aufmerksamkeit von seinem
Zustande abzulenken und die Meinung von seiner vollen Genesung zu
befestigen; ferner lag ihm daran, durch sein Erscheinen und durch
die Art seines Auftretens auf Mathildes Herz beruhigend zu
wirken.

		Denn Mathilde allein unter allen Schlossbewohnern mochte den
innersten Grund und die Tragweite der Gefahr seiner Krankheit
richtig ermessen haben – sie sollte beim ersten Begegnen wenigstens
ungewiss über die Nichtigkeit ihrer Vermutung gemacht werden;
Friedrich lag daran, durch die Art seines Erscheinens darzutun,
dass die überstandene Krisis zugleich das Ende der Krankheit oder
wenigstens aller größeren Gefahr sei.

		Denn in seinem eben bestandenen Kampfe zwischen Liebe und
Freundschaft war die Freundschaft Siegerin geblieben.

		Beschlossen war, das Verhältnis zwischen Otto und Mathilde
sollte auf keine Weise störend berührt, im Gegenteil sollte das
Bündnis zwischen beiden sobald als möglich zu Stande kommen.

		Dass hierzu vor allem nötig war, den Freund durch jedes wirksame
Mittel aus seiner Gefangenschaft zu erlösen, verstand sich dann von
selbst.

		Otte sollte später nie erfahren, auch nicht einmal ahnen,
welches Opfer der Liebe des Freundes ihm gebracht, und Mathilde –
sollte wenigstens niemals ergründen, wie groß dieses Opfer – je ob
ein so ruhiges Verzichten von Seite Friedrichs überhaupt ein Opfer
gewesen sei.

		Diesen Entschluss zu fassen, hatte keine gewöhnliche
Selbstüberwindung gekostet; ihn durchzuführen musste die ganze
Kraft und Klarheit seines Geistes, die Unterstützung der vollen
Wärme seines Gemütes in Anspruch nehmen; denn er wusste wohl, dass
ein fester Vorsatz noch immer kein glücklich erreichtes Ziel ist,
insbesondere in der Liebe, die so selten durch Vernunftgründe sich
meistern, durch bloßen Willen sich kurzweg abtun lässt …

		Da ging nun Friedrich Erbacher den so oft betretenen Weg von
seinem Elternhause nach dem Schlosse Jeneveldts; vor einigen Tagen
noch hatte er denselben Weg an der Seite seines Freundes
zurückgelegt – Ach, was hatte sich seitdem verändert!

		Friedrich kam zur Stelle, wo sein Freund am Verlobungsmorgen in
die Schwärmereien eines Liebenden ausbrach und zuletzt die
eindringlichen Worte sprach: »Du hast noch nie geliebt, aber Du
wirst noch lieben; liebe erst und Du wirst begreifen lernen, was in
solchen Augenblicken zum Schwärmer macht und Dinge sagen lässt, zu
welchen der Mensch in Ruhe nur verwundert sagen kann, ich höre,
aber ich fass' Dich nicht!«

		Diese Worte hatten damals eine tiefe Wirkung hervorgebracht.

		Friedrich gedachte dieser Worte wieder, und die Wirkung musste
umso bedeutender sein, da sich seitdem zu gewissen Erinnerungen so
erschütternde Tatsachen gesellten.

		Noch nie geliebt!

		War es doch eine ebenso wundersame als tiefe Leidenschaft,
welche Friedrichs Herz seit frühen Jahren ergriffen und seitdem
nicht wieder verlassen hatte! Diente doch gerade die Allee zum
Schlosse, wo ihm solche Worte gesagt wurden, früher so oft als
Schauplatz heftiger Liebesschwärmereien, von denen freilich
niemand, selbst der einzige Freund keine Ahnung hatte!

		Friedrich verlor sich, indem er langsam nach dem Schlosse ging,
lächelnd in das Angedenken jenes Tages, an welchem er zum ersten
Male von jener Liebe ergriffen wurde …

		An einem Morgen war es wie heute – die Frühlingssonne schien
hold auf Dächer und Straßen der kleinen Kreisstadt – Friedrich saß
am Fenster seiner im Erdgeschoße befindlichen Wohnung und studierte
eben auf einer Karte die große Heimat der Menschen, die Erde; er
hatte die Namen und Grenzen der Länder, die Meere und Flüsse, die
Gebirge und Länderprodukte, die Bewegung der Erde und die
verschiedenen Arten von Völkern übersichtlich kennen gelernt – als
ihm plötzlich wie mit einem Zauberschlage eine neue, schönere Welt,
die süßeste Heimat des menschlichen Herzens, die Wunderwelt der
Liebe aufging.

		Denn gegenüber in einem Fenster des ersten Stockwerkes erschien
mit einem vergoldeten Käfig, in welchem sich ein lustiger Hänfling
herumtrieb, ein Kind von engelhafte Schönheit, das mit reitender
Zierlichkeit den Käfig vor sich niederstellte, dem Vögelchen ein
Kompliment machte, frohlockend die Türe des Käfigs öffnete und
sagte:

		»Nun, geh' spazieren, bis gescheuert und Dein Essen bereitet
ist!«

		Der Vogel hüpfte bis an die Schwelle der Türe, sah sich um, ob
seine Freiheit ernst oder scherzhaft gemeint sei, flatterte dann
zur äußersten Spitze des Käfigs empor, sah rechts, sah links,
betrachtete mit sichtlichem Gefallen die kleine, liebe Herrin,
schwang sich auf das seidenweiche Haar ihres Titusköpfchens, dann
wieder auf den Käfig zurück, sodann wie neckisch drohend zum
Fenster hinaus und weiter auf eine Mauerkante.

		Das Mädchen reinigte und ordnete indessen sorgfältig den Käfig,
stellte Futter hinein und war in die kleine Wirtschaft des Bauers
ganz vertieft; hierauf aber begann ein reizendes Spiel von Mienen,
Winken und Worten.

		Süße Laute verschwendend, bat das Kind den Vogel, sein
Herumvagieren in der Welt wieder aufzugeben und zu seiner Herrin
zurückzukehren; das Tierchen aber schien sich zu bedenken und ließ
Töne wilder Freiheitslust, aber gleich darauf wieder bange Töne des
Bedenkens hören; es wetzte sein Schnäbelchen an der Mauer, als
gelte es, den stumpfen Mut zur Flucht sich zu schärfen, aber das
Schnäbelchen war geschärft und wieder geschärft – indes das Herz
des Tieres mehr und mehr verzagte.

		Plötzlich schoss der Flüchtling von der Mauerkante hoch in die
Luft – und ließ sich dann zitternd auf den Rand des Daches nieder,
spähend, was der Fluchtversuch für Eindruck auf die liebe Herrin
gemacht haben möge; allein das Mägdlein blieb ruhig stehen und
schob zum Futter auch ein Kännchen Wasser in den Käfig; einige
frische Laute von Zeit zu Zeit waren die ganze Lockung, um den
lieben Flüchtling wieder heimzuführen.

		Noch war die Wahl des Vogels nicht entschieden, er sah sich noch
immer lüstern in der großen, freien Welt um, als die kleine Herrin
plötzlich einen warmen Blick zu ihm empor warf und einige frische
Körner zwischen ihre Lippen nahm – das entschied – damit war der
Flüchtling gefangen! Solchen Augen und solchen Lippen konnte er
nicht widerstehen, er stürzte frohlockend herab, entführte den
Rosenlippen Küsse und Körner, schleppte die Beute in den Käfig und
ließ gerne wieder die Türe seines goldenen Kerkers mit Schloss und
Riegel schließen.

		In diesem Augenblick rief eine Stimme: »Mathilde!« Das Mädchen
sagte: »Ich komme!« und eilte schnell nach der Tiefe des Zimmers –
die Locken des Titusköpfchens bebten im Luftzug – wie wundersame
Blicke fielen noch erst nach dem Fenster gegenüber, wo Friedrich
seine neue Welt studierte …

		Friedrich saß noch lange da, betroffen von den Blicken, verwirrt
von den Schätzen einer Wunderwelt – und als er zu den Ländern,
Meeren, Bergen und Flüssen der Erde zurückkam, da schien ihm diese
selber fremd, er fand sich nicht sogleich auf ihr wieder
zurecht …

		Soweit hatte sich jenes Erlebnis in Friedrichs Erinnerung jetzt
erneuert, als eine Stimme den Träumenden weckte, indem sie
sagte:

		»Ei, guten Morgen, Herr Erbacher! Ist Ihnen schon so wohl, dass
Sie nach dem Schlosse gehen können?«

		Friedrich blickte auf und sah denjenigen Diener des Schlosses,
der während seines Unwohlseins täglich die Grüße und Nachfragen aus
dem Schlosse bringen musste; er war eben wieder im gleichen Auftrag
auf dem Wege nach Erbachers Hause.

		Friedrich sagte freundlich:

		»Ich muss ja Wort halten, Christoph, gestern sagte ich Dir's
voraus, Du hast es aber nicht glauben wollen.«

		Der Diener sah vergnügt aus und wollte, nachdem er achtungsvoll
den Hut gezogen, einige Schritte hinter Friedrich zurückbleiben, um
keinen Respektsverstoß gegen den Freund seiner Herrschaft zu
begehen, aber Friedrich rief ihn an seine Seite und sagte:

		»Wir müssen reden mit einander, sei kein Kind!«

		So menschlich angeredet, glaubte der Diener auch gleich etwas
Angenehmes sagen zu müssen und rief, indem er zögernd an Friedrichs
linke Seite rückte:

		»Ach, die Überraschung, die Freude, wenn man sie auf einmal
wieder so gesund im Schlosse sehe wird!«

		Friedrich lächelte, aber ein stiller Ernst saß fest auf seine
Stirne.

		Im Grunde war es ihm willkommen, den Diener eine Weile zum
Begleiter zu haben. Denn er fühlte, dass das längere Versenken in
die Bilder der Vergangenheit seiner ohnehin zu elegischen Stimmung
leicht gefährlich werden konnte. Nicht weich und träumerisch,
sondern fest und froh wollte er den befreundeten Bewohnern des
Schlosses vor Augen treten. Er ließ sich daher mit dem Diener in
ein Gespräch ein über gewöhnliche Gegenstände und sammelte
inzwischen seine ganze Kraft und Festigkeit für den Besuch.

		Als beide an eine Nebenpforte des Schlosses kamen, blieb
Friedrich einen Augenblick stehen, als ob er noch einen
erquickenden Überblick über die Gegend gewinnen wollte, winkte dann
dem Diener, dass er nur vorausgehen möchte, und legte seine Hand
beschwichtigend aufs Herz; ein flüchtiges Beben rieselte durch
seine Glieder – dann machte er eine rasche Bewegung nach dem
Schlosse und trat ein …

	
		
		Zweites Kapitel.

Wiedersehen

		Friedrich hatte seit dem Verlobungsmorgen das Schloss nicht
wieder betreten, es machte daher einen tiefen Eindruck, zwar die
grünen, festlichen Wandbekleidungen überall beseitigt, aber doch
hier und dort noch Reste von Zweigen und melancholische Trümmer von
der Ehrenpforte zu erblicken.

		Sonst hatte alles wieder die Gestalt des gewöhnlichen Lebens
angenommen

		Dieser und Mägde gingen ihren Beschäftigungen nach; bunte
Scharen von Geflügel schritten, Futter suchend, nomadisch durch die
weiten Räume des Hofes.

		Vor der Türe des Wohngebäudes stand ein Wagen, mit den Pferden
des Schlosses bespannt.

		Friedrich hatte bereits die Frage, wer ausfahren wolle, auf den
Lippen, unterdrückte sie aber und trat in die Türe.

		Die vor einigen Tagen so prachtvoll geschmückte Treppe war nun
auch bis auf die letzte Stufe ihrer Zierden beraubt.

		Wie weich gingen am Verlobungsmorgen die beiden Freunde auf
Teppichen diese Stufen empor, rechts und links von Blumen und
Statuen umstellt! Friedrich erschrak beinahe über das prosaischen
Pochen seiner Schritte, als er heute die nackten Marmorstufen der
Treppe betrat.

		Vor der Türe des großen Saales hielt er eine Weile inne – nur
einige Sekunden – dann ein tiefer Atemzug – und er trat
ein …

		Er wurde nicht bemerkt, obwohl sich jemand gegenüber am Fenster
des Saales befand.

		Mathilde war es, die in dunkler Morgenkleidung am Fenster stand,
vor sich das Geschenk des Verlobungsmorgens, den schönen,
vergoldeten Käfig mit dem Hänfling.

		Sie hatte dem Lieblingsvogel eben Futter und frisch Wasser
gegeben, stützte jetzt ihre rechte Hand auf die Fensterkante der
Mauer und ließ das schöne Haupt nachdenklich sinken.

		Obwohl der Vogel fröhlich und dankbar mit seiner neuen Herrin zu
liebäugeln schien und obwohl Mathildes großes, blaues Auge sinnend
auf ihm ruhte, so waren doch ihre Gedanken nicht bei dem kleinen
Zögling im Käfig. Sie waren in der Erinnerung früher Jahre, wo sie
auch wie jetzt vor ihrem Käfig zu stehen und ihren gefiederten
Liebling zu nähren und abzurichten pflegte –

		Damals, ja damals war es, so ihre Blicke dem Käfige oder
zwischen den goldenen Stäben desselben ein anderes teures Ziel
verfolgen lernten als den Hänfling des Bauers; denn drüben im
Fenster des Erdgeschoßes saß ja der schwarzlockige Knabe mit den
großen, brennenden Augen und vergaß so oft den Ideengang eines
Buches oder verfehlte mit dem Finger den Zug eines Gebirges oder
den Lauf eines Flusses, wenn sie ans Fenster trat und scheinbar so
geschäftig, so selbstvergessen das kleine Hauswesen des Käfigs
besorgte und ihr Spiel mit dem kleinen Zöglinge trieb! Damals,
damals war es … ach, Mathildes Sinnen und Denken war jetzt
ganz bei jenen Zeiten, ganz bei all den ungetrübten Seligkeiten
eines Kinderherzens, die niemals schöner wiederkehren, leider
häufig nur ein flüchtig heller Traum in der langen Nacht des Lebens
bleiben …

		Friedrich hatte nach seinem Eintreten in den Saal eine Weile
stille gehalten.

		Er war zweifelhaft, solle er grüßen und Mathilde aus ihrem
Nachdenken reißen oder solle er ohne Geräusch durch den Saal an ihr
vorübergehen und in den anstoßenden Zimmern die Bewohner des Hauses
suchen.

		Zu Letzterem entschloss er sich.

		Er schritt unbemerkt durch den Saal nach Ottos Kabinett, wo er
wohlbekannte Stimmen vernahm.

		Als er die Türe öffnete, tönte ihm ein lebhafter Ruf der Freude
und Überraschung entgegen.

		Zugleich erhoben sich zwei würdige Frauengestalten von einem
noch mit den Resten des Frühstücks besetzten Tische und eilten ihm
entgegen.

		Frau von Jeneveldt und Mathildes Mutter waren es, die ihn
herzlich und laut begrüßten.

		»Sie halten Wort«, rief Frau von Jeneveldt und ergriff mit
beiden Händen seine Rechte – »Sie haben uns gestern sagen lassen,
dass Sie heute kommen würden – wir haben es kaum geglaubt – und nun
sind Sie hier!«

		Auch Mathildes Mutter empfing ihn mit herzlichen Worten und
reichte dem Freunde ihres künftigen Schwiegersohnes die Hand.

		Friedrich führte die Damen unter freundlicher Gegenrede auf ihre
Plätze zurück und nahm ihnen gegenüber Platz am Tische.

		»Wie haben Sie uns gefehlt, dieser Tage her«, sagte Frau von
Jeneveldt, aus der kurzen, lebhaften Freudigkeit in tiefe Schwermut
zurücksinkend – »Ich hätte geglaubt, ein Stück von meinem Sohne im
Haus zu haben, wenn sie uns zur Seite gewesen wären; da hat uns ein
böses Schicksal auch Sie entzogen, dass wir uns recht verwaist,
recht verlassen vorkommen mussten!«

		Die mit mütterlicher Herzlichkeit auf Erbacher gerichteten
Blicke füllten sich mit Tränen.

		Friedrich bot zu ihrer Beruhigung alles auf, was sich in einem
solchen Augenblick sagen ließ und bemerkte dann:

		»In so schwerer Zeit ist nicht selten ein ungehemmter Schmerz
ersprießlich. Wir waren bisher samt und sonders Patienten und
hätten uns wahrscheinlich durch Worte wenig erbaut, wenn unsere
Mienen zu gleicher Zeit verdüstert blieben. Nun sind wir, hoffe
ich, alle auf dem Wege der Besserung und mit festem Vertrauen und
mit Trostesworten wird schon eher was erreicht werden können!«

		»Ach, Sie hoffen noch immer das Beste, Fritz, Sie haben im
ersten Augenblicke des Unglücks dies schöne Zuversicht bewiesen –
ich will ihnen glauben, Fritz, aber ihre Krankheit ließ vermuten,
dass Sie von meines Sohnes Zukunft doch weniger hoffen, als Sie
sagen, doch mehr fürchten, als Sie gestehen wollen!«

		»Ich will nicht leugnen«, erwiderte Friedrich mit einem
unsicheren Blick in die Luft, »des Freundes Unglück mag nicht wenig
beigetragen haben, mein Unwohlsein hervorzurufen; aber ich darf
wohl sagen, dass mein Vertrauen fester war als mein Leib … Ich
hatte meiner Gesundheit schon länger vorher eine schwache Seite
abgemerkt – eine schwere Stunde hat sich das zu Nutze gemacht und
mich aufs Lager geworfen … Doch ist das nun auch glücklich
überwunden.«

		»Ja, ja, diese Erklärung sind Sie unserer Ruhe schuldig, Fritz;
wir wolle sie glauben, weil sie gut lautet und uns zum Troste
gereicht; aber hoffen Sie wirklich Ihres Leidens gründlich los zu
sein?«

		»Nach der Art, wie ich mich fühle, habe ich die feste
Zuversicht … Aber zu unserem anderen Patienten! Ist denn immer
noch keine Nachricht von Otto hier?«

		»Ja doch, ja – seit gestern Abend tausend Grüße und tiefe
Zeilen, mit Blei geschrieben.«

		Frau von Jeneveldt reichte ihm mit neu hervorbrechenden Tränen
einen neben ihr liegenden Streifen Papier, worauf der Name der
Festung angegeben war, wohin Otto gebracht werden sollte, mit der
Bitte, Wäsche, Kleider und Geld ihm nachzusenden; die herzlichsten
Grüße und ein Versuch zu trösten schloss in wenigen Zeilen, welche
Otto an der letzten Station seiner Reise auf ein Blatt werfen und
durch einen besonderen Boten heimsenden durfte.

		»Gott sei Dank! So ist doch eines gewiss und eines bekannt über
das Schicksal des Freundes«, sagte Friedrich, die Zeilen wieder auf
den Tisch legend – »Das Schlimmste des Schlimmen wäre gewesen, wenn
man aus Ottos Aufenthalte ein Geheimnis gemacht und ihn so gänzlich
von allem Verkehre mit den Seinen abgesperrt hätte!«

		»Das habe ich auch gesagt, als diese Zeilen kamen, die mich
sonst so schmerzlich berührten«, bemerkte Frau von Jeneveldt – »Wir
versäumen daher auch nicht, die erste Gelegenheit so gut als
möglich zu benützen, mein Mann ist eben beschäftigt, sich zu diesem
Ende reisefertig zu machen.«

		»Darum also steht der Wagen bespannt im Hofe …?«

		»Ja«, erwiderte Frau von Jeneveldt: »Mein Mann lässt sich bis
zur nächsten Post bringen, dann wird er Tag und Nacht dem
Aufenthalte unseres Sohnes zueilen, um wenigstens in Bezug auf
Bequemlichkeit Rat zu schaffen, wenn es nicht möglich ist, des
Sohnes Befreiung sogleich zu erwirken … Doch da höre ich
Schritte – es ist mein Mann!«

		Es waren feste und schnelle Schritte, welche durch ein
anstoßendes Zimmer näher kamen; nach wenigen Sekunden ging die Türe
auf, und Herr von Jeneveldt trat ein.

		Er sah auffallend verändert aus.

		Seine frühere Heiterkeit war verschwunden und von dem
militärischen Humore keine Spur mehr vorhanden.

		Der Anblick Friedrichs war ihm so unerwartet, dass er
unwillkürlich stehen blieb und zweifelhafte Blicke auf ihn
heftete.

		Dann aber warf er einen leichten Überwurf, den er überm Arme
trug, rasch auf einen Stuhl und umarmte den genesenen Freund seines
Sohnes.

		Er wollte sprechen, die Stimme gehorchte ihm nicht sogleich; er
wollte Friedrich erfreut in die Augen blicken, aber er fühlte, dass
sie sich trübten.

		Daher trat er bei Seite, strich einmal flüchtig mit der flachen
Hand über die Stirne und sagte dann mit Fassung und ziemlicher
Heiterkeit:

		»Nun, das ist schön, das ist schön, Fritz; so kann ich doch
meinem Otto, wenn ich anders ihn zu sehen kriege, von Ihrem
Wohlsein melden – Sie wissen doch, dass ich auf dem Wege zu ihm
bin?«

		»Ich habe es eben erfahren«, erwiderte Friedrich: »Möge die
Reise ja recht gute Folgen haben!«

		Herr von Jeneveldt nahm ihn am Arme und zog ihn neben sich
nieder:

		»Ich habe noch eine Viertelstunde Zeit«, sagte er, »und diese
will ich gern noch unter Euch zubringen.«

		Er begann hierauf dem Freunde seines Sohnes auseinander zu
setzen, was er mit seiner Reise nach der befestigten Stadt vorhabe
und was er davon hoffe.

		Während dieser Erläuterung neigte sich Frau Vollwarth zur Frau
von Jeneveldt und sagte ihr leise ins Ohr:

		»Wo nur meine Tochter bleibt? Ich will hinaus und nach ihr
sehen. Mathilde bedarf des Trostes fast mehr als wir, die Gegenwart
von Ottos Freund wird auf sie auch glücklich wirken.«

		Sie erhob sich geräuschlos und entfernte sich nach dem Saale,
während ihr Frau von Jeneveldt beifällig winkte.

		Aber Mathilde war bereits nicht mehr im Saale zugegen.

		Sie war vor einer Weile aus ihrem Dahinträumen am Fenster durch
das lebhafte Gespräch im anstoßenden Kabinette geweckt und nach
einigem Horchen neugierig geworden, wessen wohl die Stimme sein
möge, die sich drinnen hören ließ; hierauf war sie näher an die
Türe des Kabinetts getreten, um etwas von dem Inhalte des
Gespräches zu verstehen – und erkannte bald genug, wer hier zum
Besuche gekommen.

		Eine Weile schien es, als wäre sie plötzlich in ihrer horchenden
Stellung erstarrt, dann flog ein leichtes Rot über ihre Wangen, sie
trat einen Schritt von der Kabinettstüre zurück und überlegte, ob
sie ohne Weiteres eintreten oder ob sie – Nein, nein! Fliehen
konnte, fliehen durfte sie nicht! Aber während sie pochenden
Herzens und noch unschlüssig da stand, glaubte sie plötzlich
Frauenschritte, die Schritte ihrer Mutter zu vernehmen, welche sich
der Türe nahten, und es fasste sie ein Schrecken, eine Wehmut, eine
Verwirrung, dass sie sich gleichsam selber entfloh und aus dem
Saale eilte.

		Ihre Mutter suchte sie nun auch überall vergebens.

		Sie kehrte endlich nach dem Kabinette zurück, ließ sich wieder
geräuschlos an der Seite der Frau von Jeneveldt nieder und sagte
ihr ins Ohr:

		»Weiß Gott, wo mein Kind sich herumtreiben mag; sie ist weder im
Saale noch auf ihrem Zimmer, ich habe sie aller Orten gesucht und
nirgends gefunden!«

		»Das gute Kind!« erwiderte Frau von Jeneveldt: »Unser trauriges
Erlebnis hat eine Rastlosigkeit in ihr Blut gebracht, die ich gar
nicht tadeln kann!«

		Inzwischen hatte Herr von Jeneveldt dem Freunde seines Sohnes in
der Hauptsache mitgeteilt, was er von seiner Reise hoffe, und sagte
jetzt, die Uhr aus der Westentasche ziehend:

		»Ich muss fort, Kinder, wenn ich die Post nicht versäumen will.
Wie wäre es aber? Fühlen Sie sich stark genug, Fritz? Ich glaube,
es könnte Ihnen nur zuträglich sein, wenn Sie die halbe Stunde bis
zur Post mit mir fahren und ebenso in meinem Wagen zurückkehren.
Die Wege sind gut; die Luft ist trefflich, und ich hätte Ihnen noch
manches zu sagen.«

		Frau von Jeneveldt äußerte ihr Bedenken, ob die Fahrt dem kaum
Genesenen nicht schaden dürfte; allein Friedrich sagte selbst:

		»Die Fahrt ist bequem und die Luft außerordentlich wohltätig;
ich wünsche den Vorschlag anzunehmen.«

		So wurde denn der Plan als angenommen betrachtet, und man stand
auf, um gemeinsam nach dem Hofe zu gehen, wo die Herren einsteigen
wollten.

		»Da muss ich nur bedauern, Herr Erbacher«, sagte Frau von
Vollwarth im Hinuntergehen, »das meine Tochter Sie heute noch nicht
gesehen hat. Sie würde sich gewiss recht sehr gefreut
haben …«

		Friedrich fasste herzlich ihre Hand und sage:

		»Melden Sie Fräulein Mathilde meinen Morgengruß und mein
Bedauern, sie nicht gesehen und gesprochen zu haben. Ich hoffe aber
von nun an täglich das Vergnügen ihres Umgangs zu genießen und auch
manches zu ihrem Troste beitragen zu können.«

		Man kam im Hofe des Schlosses an, und die beiden Männer stiegen
ein.

		»Nun lebt wohl! Lebt wohl!« rief Herr von Jeneveldt noch aus dem
Wagen: »Seid Euch indes ein Trost unter einander, bis ich wieder
komme; ich hoffe Euch Gutes heimzubringen!«

		Er gab dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt, damit ihm das Herz
nicht schwerer werde.

		Als der Wagen bereits im Gange war, folgten noch Zurufe und
Winke der Frau von Jeneveldt, die mit bebender Stimme sagte:

		»Was Du Otto von uns allen sagen sollst … Du weißt
es … Aber sag' ihm auch …« Siekonnte nicht vollenden; der
Wagen eilte zum Tore hinaus und verschwand alsbald den von Wehmut
feuchten Blicken der Mutter …

		Droben aber, hinter einem kleinen, versteckten Erkerfenster,
hatte jemand eine bessere Stelle gefunden, um den fortfahrenden
Wagen noch lange, lange im Auge zu behalten.

		Es war Mathilde.

		An einem Pfeiler lehnend, starrte sie mit verweinten Augen nach
der Richtung, welche der Wagen fuhr, und konnte sich auch dann noch
nicht von ihrer Stelle trennen, als der Wagen in der Ferne um einen
Hügel bog und ihren Blicken ganz entschwand.

	
		
		Drittes Kapitel.

Wandlungen zum Bessern. Sorgen unter vier Augen. Abschied. Traum
ein Leben

		Wir würden uns indessen irren, wollten wir aus diesem Benehmen
Mathildes einen Schluss ziehen auf die Vorsätze, welche ihr Herz
gefasst hatte, um der bedenklichen Lage, in der sie sich befand, zu
entgehen.

		Denn Mathilde hatte während der letzten Tage so gut als
Friedrich mit sich selbst gerungen, um sich der Bedrängnis zu
erwehren, welche ihre Beziehung zu den beiden Freunden
heraufbeschwor; und die Vorsätze, welche dabei die Oberhand
gewannen, blieben an Reinheit und Erhabenheit hinter denen
Friedrichs keineswegs zurück.

		Unter allen Umständen, selbst auf die Gefahr hin, ihren Frieden
und ihr Glück auf ewig zu verlieren, sollte Mathildes Verhältnis zu
Otto aufrecht erhalten und der Kampf ihres Willens gegen die
Versuchungen ihrer ersten Liebe siegreich geführt werden.

		Nie sollte Otto Jeneveldt erfahren, welche Opfer sein Glück dem
Herzen seiner Geliebten koste; nie sollte Mathildes Mutter hinter
das Geheimnis kommen, dass der Unbekannte, welcher das Herz ihrer
Tochter so früh und wundervoll gefesselt, niemand anders sei, als
Ottos wackerer Freund; in seltener Übereinstimmung hatte Mathilde
wie Friedrich beschlossen, den Kampf ihres Herzens auf ihr eigenes
Innere zu beschränken.

		Bezeichnend genug erlag im ersten Drange dieses eingedämmten
Seelenkampfes bei Friedrich Erbacher der Körper leichter als die
Kraft des Geistes, während bei Mathilde das Herz unendlich ratloser
herumgeworfen und gefährlicher ergriffen wurde als die Kraft des
Leibes.

		Denn ihr war es möglich geworden, unter den Augen der
Schlossbewohner alle Kämpfe des Gemüts unter der arglosen Form der
Schmerzes über Ottos Schicksal auszufechten, während Friedrich
Erbacher nach dem ersten Begegnen schon gezwungen war, um nicht
durchschaut zu werden, seine Kämpfe fürs Erste allen Augen des
Schlosses zu entziehen.

		Während aber dieser Zustand beider den Augen ihrer Umgebung
glücklich verborgen blieb, durchschauten sich dagegen Friedrich und
Mathilde umso besser.

		Der Letzteren war der eigentliche Grund von Erbachers
plötzlichem Erkranken keinen Augenblick ein Geheimnis geblieben,
und es konnte nicht fehlen, dass zu ihrer Teilnahme, die sie offen
zeigen durfte, sich ein tiefer Schrecken gesellte, dass die
Leidenschaft Friedrichs neuerdings eine Heftigkeit annehmen könne,
der sie doch am Ende vergebens widerstanden hätte.

		Die Ungewissheit, in welcher Weise Friedrich bei dem ersten
Erscheinen seit der Krankheit ihr entgegentreten werde, hatte eben
darum viel zu Mathildes verzagtem und schwankendem Benehmen
beigetragen.

		Hätte sie gewusst oder auch nur ahnen können, bis zu welcher
Festigkeit und Ruhe Friedrich sein Gemüt bemeistert hatte, sie wäre
sicher auch gefasster aufgetreten …

		Wir haben gesehen, wie Mathilde, nachdem der Wagen Jeneveldts
ihren Augen entschwunden war, noch lange regungslos an einem
Pfeiler des Erkers stehen blieb und ihre feuchten Augen unbestimmt
ins Weite schickte.

		Sie erinnerte sich nun, dass sie nicht länger hier verweilen
dürfe, ohne bei den Frauen Bedenken zu erregen.

		Mit einer Fassung, die wenigstens die bedenklichsten Spuren
ihrer Wehmut beseitigt hatte, entfernte sie sich vom Erker, um die
Mutter und Frau von Jeneveldt zu suchen.

		Ein Gedanke kam ihr jetzt zu Statten, sie hoffte, aus den
Mitteilungen der Frauen zu entnehmen, welcher Art das erste
Auftreten Friedrichs gewesen sei, daraus wollte sie auf dessen
künftiges Betragen schließen.

		Selbst im Falle, dass Mathilde einen Schluss zog, der ihre
Sorgen nur vermehrte, war durch die bloße Gewissheit, was ihr
bevorstand, schon gewonnen; denn sie wusste dann bestimmt, wie groß
die Gefahr sei, die sie zu bekämpfen hatte, und konnte bei Zeiten
die äußersten Mittel der Abwehr bedenken.

		Mathilde fand die Mutter und Frau von Jeneveldt im Garten.

		Sie wurde von beiden mit sanften Vorwürfen empfangen.

		»Und wo warst Du denn? Ich habe Dich vergebens gesucht«, sagte
die Mutter Vollwarth – »Weißt Du denn, wer hier war, zum Verwundern
erholt und so gefasst und sicher in allem, dass es eine Freude
war?«

		»Fritz Erbacher«, fiel Frau von Jenveldt ein: »Ja, ja, er ist
wieder auferstanden und hat durch sein bloßes Erscheinen um ein
Gutes in unseren Hoffnungen wieder gestärkt.«

		Ein leichtes Rot zuckte über Mathildes Wangen, sie reichte
beiden Frauen ihre Hände und erzählte dann, wie sie von einer
vorübergehenden Stimmung verfolgt ihr Erkerplätzchen aufgesucht
habe, um niemand durch verzagte Mienen zu betrüben. Dass Friedrich
Erbacher hier gewesen und soweit erholt sei, fügte sie hinzu, könne
ihr nur Freude machen.

		Diese letzteren Worte waren keine bloße Redensart.

		Ein Schimmer von Erheiterung erhellte ihre Züge, während sie
dieselben sprach.

		»Ich hätte auch um Deinetwillen gewünscht, dass Du ihn gesehen
hättest«, sagte Frau von Vollwarth: »Er wäre Dein Trost so gut
gewesen als der unsere.«

		Mathilde erblasste und errötete schnell hintereinander.

		Zum Glücke hatten beide Frauen den breiten Sandweg des Gartens
entlang sich in Bewegung gesetzt und übersahen diese wunderlichen
Zeichen.

		Die wenigen und erwünschten Mitteilungen über Friedrichs erstes
Auftreten hatten indessen ihre dauernde Wirkung getan.

		Ein frischer Mut und die Zuversicht, dass die noch
bevorstehenden Kämpfe ihres Herzens um ein Wesentliches erleichtert
würden, hoben und stärkten Mathildes Gemüt; sie konnte nicht
annehmen, dass Friedrichs durchaus ehrlicher Charakter eine Maske
vornehme, die mit seinem Wesen im Widerspruche stehe; war nun aber
das feste und tröstliche Auftreten Friedrichs wirklich der offene
Ausdruck seiner Fassung – wie konnte noch ein Zweifel sein, dass er
mit seinen Entschlüssen gerade dort angelangt war, wohin die ganze
aufrichtige Absicht Mathildes auch hinstrebte, bei dem festen
heiligen Entschlusse der Entsagung seiner Liebe?

		Mit Freuden ging Mathilde auf diesen Gedanken ein, der schnell
zur Überzeugung wurde.

		Ach, rief es lebhaft durch ihr froh auflebendes Gemüt – wie
nützlich und stärkend wird der schwere Kampf uns beiden werden, in
dem uns hohe Ideen unterstützen und nach dessen glücklichem
Bestehen die Gefühle eines schönen Sieges der Wunderbalsam für die
Wunden unserer Herzen werden!

		Bei dieser Stimmung konnten die Worte Friedrichs, die er beim
Abschied zu Mathildes Mutter gesagt, nicht ohne gute Wirkung
bleiben. –

		»Er lässt Dir seinen Morgengruß melden und bedauert, Dich nicht
gesehen zu haben«, sagte Freu von Vollwarth, »aber er hofft, von
nun an täglich das Vergnügen Deines Umgangs zu haben und manches zu
Deinem Troste tun zu können …«

		Ließen diese Worte noch länger an Friedrichs fester und
erwünschter Herzensrichtung zweifeln?

		Mathilde sagte sich sofort mit leuchtenden Blicken: das Äußerste
ist überstanden, wir werden uns künftig nicht zur Qual, sondern zum
Troste leben – Gottlob, gottlob, nun kann noch alles
werden! …

		Während nun Mathilde auf diese Weise sich von ihren schlimmsten
Sorgen erholte, hatte auch Friedrich nicht ohne Selbstüberwindung
das Schloss verlassen.

		Er hatte den Schauplatz seiner inneren Gefahr mit Fassung
betreten, hatte Mathilde gesehen und ihren Anblick, wenn auch nicht
ohne Erschütterung, doch mit äußerer Ruhe ertragen; als er in das
Kabinett des Freundes trat und den beiden Frauen gegenüber saß,
musste er jeden Augenblick Mathildes Eintritt erwarten und konnte
sich in Wahrheit sagen, dass er nicht gezittert habe!

		Wohl gestand er sich – und er tat es mit voller Aufrichtigkeit
gegen sich selbst – dass ihm die Gelegenheit, seinen ersten Besuch
im Schlosse abzukürzen, recht willkommen gewesen. Aber die erste,
wenn auch kleine Prüfung, war denn doch befriedigend bestanden;
sollte er ja erst ganz genesen, sollten seine Beschlüsse ja erst
älter und immer in sich fester werden! Auch stand zu hoffen, dass
mit jedem neuen Besuche ein Stück neuer Zuversicht errungen
werde!

		Friedrich hätte somit ziemlich heiter aussehen können, indem er
neben Herrn von Jeneveldt dahinfuhr, wenn nicht der Gegenstand,
welcher zwischen beiden zur Sprache kam, ein ernster und für beide
ein gleich bedenklicher gewesen wäre.

		Herr von Jeneveldt, so gefasst er in Gegenwart der Frauen über
Ottos Schicksal zu sprechen pflegte, zeigte unter vier Augen mit
Friedrich keineswegs eine und dieselbe Zuversicht.

		»Was vielleicht in ruhigen Zeiten ungefährlich vorübergegangen
wäre«, sagte er einmal, »kann jetzt mit meinem Sohne das
betrübendste Ende nehmen. In so stürmischen Zeiten, wo der
verwegene Gedanke nach Weltherrschaft alles aus den Angeln hebt,
hat die Gerechtigkeit leider nicht Zeit und Geduld wie im Frieden,
und etwas schwerer oder leichter auf der Waage wird gar nicht
beachtet.«

		Nach einer Pause fuhr er fort:

		»Wenn ich an Ort und Stelle die einflussreichen Personen
gesprochen und sie zu milder Behandlung meines Sohnes bewogen habe,
werde ich, vielleicht nicht ohne Nutzen, zwei Bekannte aufsuchen,
die ich längst gerne wieder gesehen hätte. Dies sind eine Frau von
Sellwitz und Professor Ernst. Frau von Sellwitz war einst an einen
fernen Verwandten von mir verheiratet, verlor ihren Mann, einen
hochgestellten Beamten, vor etwa drei Jahren und lebte seitdem als
Witwe nicht ohne Einfluss auf die ersten Kreise der Stadt. Mit
ihrer Hilfe vermag ich vielleicht manches, was ich jetzt noch nicht
zu hoffen wage. Professor Ernst ist bis zur Schlacht von Jena
Offizier in einem preußischen Artillerie-Regiment gewesen; nach
jener unglückseligen Schlacht quittierte er wie ich und ergriff mit
Vergnügen eine Gelegenheit, seine mathematischen Kenntnisse an den
Mann zu bringen, indem er die Stelle eines Professors erhielt.
Seitdem lebte er stille und zufrieden im Kreise einer wundersamen
Familie. Als einen langjährigen Freund habe ich ihn vor zweit
Jahren besucht und freue mich von Herzen, sowohl ihn als die Seinen
wieder zu sehen. Bei diesen vortrefflichen Menschen, denen ohnehin
das traurige Schicksal Deutschlands sehr zu Herzen geht, hoffe ich
lebhafte Fürsorge für meinen Sohn zu wecken, damit ihm, wenn ich
etwa unverrichteter Sache zurückkehren muss, wenigstens alle
Milderung des Schicksals zuteilwerde, die erreichbar ist.«

		Unter diesen und ähnlichen Mitteilunge war die Fahrt zur
nächsten Post vollendet.

		Der Postwagen stand bereits zur Abfahrt bereit und es musste
zwischen Jeneveldt und Friedrich ohne Zaudern Abschied genommen
werden.

		Man reichte sich denn die Hand, drückte sie gegenseitig und
blickte sich still und ernst ins Auge – dann stieg Jeneveldt ein,
der Postillon blies ins Horn, und der Wagen eilte davon.

		Friedrich verweilte nicht länger auf der Post und fuhr etwas
langsamer, als er gekommen war, zurück.

		Der Morgen war seitdem noch klarer und milder geworden.

		Das leiseste Windesregen trieb Wolken Duftes von den blühenden
Baumzweigen, und unter dem tiefblauen Firmamente wimmelte es von
zitternden Punkten, den Lerchen, die Ströme Wohlauts auf die
jungfräuliche Erde niederschickten.

		Friedrich hatte eine Stunde erregten Herzens hingebracht, es war
daher natürlich, dass jetzt mildere Stimmung, eine leise Abspannung
überhandnahm.

		Ohne dass er es eigentlich fühlte, schlief er endlich ein, indem
der Kutscher, der dies merkte, langsam heimfuhr.

		Aber die Milde der Luft, die balsamischen Blütendüfte und der
Gesang der Lerchen folgten ihm auch in den Schlaf und setzten sich
in Verbindung mit seinen Träumen.

		Es kam ihm vor, als lebe er wieder als Knabe in der kleinen
Stadt und genieße wie einst die kindlichen Gefühle erster
Liebe.

		Er sah vom Fenster des Erdgeschoßes die idyllischen Szenen mit
dem Hänfling, sah sich dann aus der engen Stube mit seinem Buche in
der Hand durch Feld und Wälder eilen, dem Gesang der Vögel horchen
und »vom Schönsten auf den Fluren« hier und dort ein Sträußchen
binden. Er floh die Kameraden, suchte sie auf und floh sie wieder,
und wenn er nirgends Ruhe fand – in einem Kapellchen mit
wundertätigem Muttergottesbilde ward ihm wieder wohl nach langem
Stürmen.

		So träumte Friedrich bunt durcheinander, bis der Wagen einen
raueren Landweg fuhr und das Rütteln den Schläfer weckte.

		Da war von all' den süßen Dingen der Vergangenheit nur der
Lerchengesang für sein Ohr, der Blütenduft für seinen Geruch noch
übrig – er schlug die Augen auf – und die liebe Heimat war es, die
er vor sich hatte; es war auch höchste Zeit, als er den Kutscher
stille halten ließ; denn schon war man eine Strecke am Hause seiner
Eltern vorüber, und es hätte sich leicht fügen können, dass
Friedrich erst im Schlosse wieder erwachte.

		Er stieg aus, und nachdem er Grüße und Beruhigungen über die
Fahrt dem Kutscher für die Schlossbewohner aufgetragen, ging er
ziemlich wohl und heiter dem Elternhause zu …

	
		
		Viertes Kapitel.

Nach dem Norden. Der letzte Schuss. Die Reise nach der Stadt. Ein
bedeutsamer Wink

		Napoleons Feldzug gegen Russland hatte begonnen, ein Korps
seines Heeres hielt jetzt seinen Durchmarsch.

		Derselbe Tag brachte noch einen bunten Wechsel von Szenen in die
Gegend.

		Wie entzündete Pulsadern schwollen die Straßen von den blauen
Regimenter-Zügen, die nach ihren Sammelpunkten eilten; starr und in
Nachdenken verloren, stand das Landvolk in der Ferne und sah dem
Wunder mit demselben Staunen zu, als würde es durch Zauber einer
fata morgana gefesselt.

		Gegen Abend schienen die überfüllten Adern der Gegend zu
sprengen und bunte Ströme von Uniformen über Dörfer, Flecken und
freies Feld zu ergießen; Biwaks und Einquartierungen, wohin man
blicken mochte!

		Wer indessen am nächsten Morgen nicht bei Zeiten auf den Beinen
war, erblickte nur noch wenige Reste dieser Uniformen, Bajonette,
Kanonen und Bagagewagen; so schnell das alles gekommen war, so
schnell war es wieder verschwunden.

		Im Dorfe Voralm sollte man indessen einen kleinen Vorgeschmack
von Kriegszustand erhalten. den von wegen der neuerlichen
Festsalven an Otto Jeneveldts Verlobungsmorgen wurde ein Wagen von
einigen Reitern in das Dorf eskortiert, um alle Gewehre, alt oder
jung, groß oder klein, gesäubert oder ungesäubert bis auf Weiteres
fortzuführen, da man unter den waltenden Umständen einen
bewaffneten Frieden des Dorfes, namentlich nach so lauten
Kundgebungen, nicht dulden könne.

		In manchem Hause wurde der »Strotzbursch« (Stutzen) oder der
»Christl« die »Urschel« (wie man alte Flinten und Pistolen nannte)
nicht ohne Herzweh abgeliefert.

		Der alte Erbacher lud, als er von der Ablieferung hörte, in
aller Stille seine riesige Pistole, und zwar so, dass der
Papierpfropf beinahe zum Rohr heraus sah, und als man kam, um sie
abzuholen, sagte er plötzlich:

		»Potz Blitz und kein End! Erlaubt – sie hat von neulich her noch
was auf dem Herzen – erlaubt …« – und damit drückte er die
Pistole los.

		Es gab einen Knall, der die Umstehenden eine Weile ganz
betäubte.

		Vater Erbacher aber wischte mit der flachen Hand über die
Mündung des Rohres und sagte halb für sich:

		»Hast recht, Dein deutsches Maul erst noch zu säubern; wirst
lang genug jetzt still sein oder welsch parlieren müssen!«

		Doch war mit diesem Durchmarsch und mit dieser unbedeutenden
Entwaffnung der Anblick jenes ungeheuren Krieges den Augen dieser
Gegend ein für alle Male entrückt.

		Umso mehr sollte Herr von Jeneveldt auf seiner Fahrt nach der
Stadt von den Märschen der Armee zu sehen und zu dulden haben.

		Denn je weiter er aus dem Gebirge nach den flacheren Teilen des
Landes kam, desto unabsehbarer waren die Straßen mit Truppen aller
Waffengattungen bedeckt.

		Der Postwagen musste oft stundenlang seitwärts stehen oder sich
zu ärgerlichen Umwegen entschließen, um sich herben Berührungen zu
entziehen.

		Und das wäre am hellen Tage noch erträglicher gewesen, wenn die
Hindernisse mit der einbrechenden Nacht sich nicht verschlimmert
hätten.

		Zum Glücke wurden um Mitternacht zwei französische Offiziere
Jeneveldts Reisegefährten, die an allen Schlagbäumen und Biwaks den
Aufenthalt bedeutend kürzten. Gegen das Ziel unseres Reisenden hin
verminderten sich übrigens auch die Truppen wieder, so dass man
nächsten Tags ganz ohne Zeitverlust die Reise fortsetzen
konnte.

		Kurz vor Ankunft in der Festung, wo man Otto gefangen hielt,
sollte Herr von Jeneveldt noch ein kleines Abenteuer erleben.

		Es war auf der letzten Poststation, der Abend dämmerte bereits,
als während des Pferdewechsels ein neuer Passagier in den Wagen
stieg und sich Herrn von Jeneveldt nach dem gewöhnlichen Gruße
gegenüber setzte.

		Der Fremde hatte den Kragen eines dunkelgrünen Überrockes
emporgeschlagen, drückte den Hutschirm etwas in die Stirne und
blickte eine Weile mit glanzlosen Augen vor sich hin.

		Der Wagen kam wieder in Gang; die Pferde wurden heftig
angetrieben, um das Versäumte des vergangenen Tages einzuholen –
als der Fremde den Kragen seines Rockes zurückschlug, den Hut aus
der Stirne rückte und ein leichtes, stehendes Lächeln um seine
Lippen spielen ließ. Sein blasses, marmornes Gesicht gewann
hierdurch Ausdruck und Interesse, besonders da nun auch die Augen
belebter wurden, die nicht selten dem Blick des Herrn von Jeneveldt
begegneten.

		Nach einiger Zeit begann der Fremde, der mit Herrn von Jeneveldt
allein im Wagen saß:

		»Mein Herr! Sie vergeben wohl, wenn ich Sie in Ihrem Nachdenken
störe; aber ich vermute mit einiger Zuversicht, dass wir beide
einmal bekannte – gute Bekannte gewesen sind – wenn Sie auch noch
Ihre Zweifel haben mögen.«

		Herr von Jeneveldt, der sich bisher wenig um das Gesicht und die
Bekanntschaft des Fremden bekümmert hatte, blickte denselben jetzt
ein wenig genauer an – musst aber eingestehen, dass er sich nicht
entsinne, wann und wo er die Ehre gehabt, den Herrn zu sehen.

		»Nun«, fuhr der Fremde fort – »wenn ich Ihrem Gedächtnis zu
Hilfe komme, ist es vielleicht möglich, meinen Anspruch auf Ihre
Bekanntschaft wieder zur Geltung zu bringen; obwohl ich gestehen
muss, dass einem deutschen Studiosus vom alten Schlage das
Gedächtnis in der Tat keinen solchen Streich von Vergesslichkeit
spielen sollte … Nun? Sie sind noch nicht auf der Spur? Dann
hat sich der Anblick eines Roderich Hetzfeld sehr verändert, wenn
sein alter Kommilitone so lange braucht, um ihn wieder zu
erkennen!«

		Bei diesen Worten schien ein Schleier von Jeneveldts Augen zu
fallen, denn er entsann sich seines früheren Jugendgenossen jetzt,
reichte ihm die Hand und sagte:

		»Sieh' da! Sieh' da! Wär's aber auch ein Wunder, sich zu
vergessen, wenn man als zwanzigjähriger Bursch Abschied nimmt und
sich erst wieder sieht, wenn die Haare stark ins Graue spielen! –
Hetzfeld! Richtig! – Roderich Hetzfeld! Aber grade heraus, Du hast
Dich auch in einer Weise verwandelt, dass von Dir fast nichts als
Dein alter Name unverändert blieb!«

		Der Fremde (den wir nun auch als Bekannten aufführen, indem wir
ihn als denselben, der Otto Jeneveldts Verhaftung eingeleitet,
bezeichnen) erwiderte mit kurzem heiseren Lachen:

		»Kein Wunder, lieber Freund! Es sind nicht bloß Bäume, die man
eine gepfropfte Krone zu tragen zwingt; auch Unsereiner muss sich's
gefallen lassen, wenn Zeit und Umstände ihn zwingen, einen neuen
Menschen anzuziehen; da geht es denn nicht ohne Maskeraden ab nach
innen wie nach außen!«

		Herr von Jeneveldt gedachte während eines kurzen Schweigens
jetzt der unzählbaren Streiche, die der ehrenwerte Freund einst
ausgeführt, und konnte sich eines sonderlichen Gefühls nicht
erwehren, jenen lustigen Burschen auf einmal in der ernsten,
steifen, doch im Ganzen »geschulten« Erscheinung eines bejahrten
Mannes vor sich zu haben.

		Indessen lieh er diesem Eindruck keine Worte und gab nur seinen
Wunsch zu erkennen, das Schicksal des Jungendgenossen zu
erfahren.

		»Da wir uns so unerwartet als zwei alte Häuser wieder treffen«,
sagte er, »so wird es wohl gut und löblich sein, dasjenige Stück
unseres Lebens zum Besten zu geben, welches zwischen jetzt und
damals liegt, wo wir uns als junge Freunde trennten.«

		Der Fremde (wir wollen diese Bezeichnung beibehalten) lächelte
flüchtig und sagte mit einem Blick nach der Wagendecke:

		»Freilich – o gewiss! Müssten wir uns doch so lange als
Schatten, als Geistererscheinungen vorkommen, wenn wir die Brücke
zwischen jetzt und einst baldigst herzustellen eilten … Du
bist Soldat gewesen«, setzte er nach einer Pause hinzu, um Herrn
von Jeneveldt zu veranlassen, dass er zuerst beginne – »Du bist
Soldat gewesen, soviel ich weiß, und lebst seit der Schlacht bei
Jena in glücklicher Ruhe – verzeih' – in glücklicher Tätigkeit auf
Deinem Schlosse Voralm; nun, wenn Du willst, so geh' mit gutem
Beispiel voran und erzähle Du zuerst, was Dir begegnet. Gewöhnlich
ist das Leben nur auf einem Fuße – auf dem Fuße des Friedens oder
fällt im Kriege plötzlich auf dem Felde der Ehren.«

		Herr von Jeneveldt wollte eben eine Skizze seines Lebens
entwerfen, als der Postwagen stille hielt, der Wagenschlag
aufgerissen wurde und drei Offiziere hereinsahen, ob noch Platz
sei, um sie aufzunehmen.

		Es waren aber nur zwei Plätze frei im Wagen.

		Man polterte wegen dieses Übelstandes mit dem Kondukteur, als
zum nicht geringen Verwunderns des Herrn von Jeneveldt sein alter
Freund mit unbegreiflicher Bereitwilligkeit sich zum Aussteigen
anschickte, indem er sagte:

		»Bis zur Stadt ist nicht mehr weit; ohnedies habe ich hier noch
einige, wenn auch unbedeutende Geschäfte – Meine Herren, wollen Sie
einsteigen – ich bin Liebhaber von Fußwanderungen – der Abend ist
schön – nur keine Einwendung – ich bitte, steigen Sie ein!«

		Er hatte den Wagen verlassen, bevor die Worte noch zu Ende waren
– die Offiziere nahmen ohne besonderen Dank das Anerbieten an; der
Vornehmste von ihnen warf dem Fremden sogar einen Blick zu, der
nichts weniger sagen wollte, als:

		»Du hattest Zeit, Deine verfluchte Schuldigkeit zu tun, wir
kennen Dich, erbärmlicher Fuchsschwänzer!«

		Der Fremde aber schien des besten Humors zu sein und auf Dank
bei den Herren vom Säbel nicht zu rechnen.

		Er hielt sich nur so lange, bis die Offiziere eingestiegen
waren, am Wagenschlage auf und sagte dann zu Herrn von
Jeneveldt:

		»Nun, lieber Herr und Freund! Was wir eben erzählen wollten,
wird doch hoffentlich nicht unterbleiben – wir sehen uns wieder in
der Stadt? Wo steigen Sie ab?«

		»In der Stadt Brüssel, der Post gegenüber«, erwiderte Herr von
Jeneveldt.

		»Ei! Dahin will ich eben auch – möchten Sie mir ein Zimmer neben
dem Ihrigen bestellen? Es wäre schön, wenn wir Nachbarn würden –
eine Stunde nach Ihnen bin ich auch dort!«

		»Schön, schön«, sagte Herr von Jeneveldt, des Fremden
dargebotene Hand nehmend, »wir werden Nachbarn; Ihnen ein Zimmer
neben mir zu verschaffen, will ich gern bedacht sein!«

		Die Offiziere saßen zurecht, und der Wagen rollte von
dannen.

		Wegen der hereinbrechenden Dunkelheit entging es Herrn von
Jeneveldt, dass der ihm gegenüber sitzende Offizier von Zeit zu
Zeit nachdenkliche Blicke auf seinem Gesichte ruhen ließ.

		Aus diesen Blicken sprach zugleich Unruhe und Teilnahme.

		Jeneveldt war indessen viel zu lebhaft mit den Gedanken an
seinen Sohn beschäftigt, um seiner Umgebung einige Aufmerksamkeit
zu schenken; man gelangte daher bis an das Tor der Stadt, ja bis in
den Hof des Postgebäudes, ohne dass es zu mehr als gewöhnlichem
Gespräche kam.

		Erst als man den Postwagen verlassen hatte und während zwei der
Offiziere sich mit Fragen an den Kondukteur wendeten, fühlte sich
Herr von Jeneveldt leise am Arm genommen und von dem dritten
Offizier bei Seite gezogen.

		»Ein Wort, mein Herr«, begann der Offizier, nicht ohne sorgsam
hinter sich zu blicken.

		»Bitte«, erwiderte Herr von Jeneveldt, »was wünschen Sie mir
mitzuteilen?«

		»Ich habe Ihren Namen nennen gehört, er ist mir aus Gründen
aufgefallen – ich möchte wissen, ob ich recht gehört – heißen Sie
wirklich Jeneveldt – Herr von Jeneveldt?«

		»Es ist mein Name«, erwiderte dieser: »Warum, wenn ich fragen
darf, interessiert Sie mein Name?«

		»Nun – vor einigen Tagen brachte man einen jungen Mann in die
Zitadelle dieser Stadt, der Ihren Namen führt – ist dieser jung
Mann Ihr Sohn?«

		»Mein Herr«, sagte Herr von Jeneveldt überrascht und von den
Gefühlen einer unbestimmten Hoffnung überkommen, »darf ich
annehmen, dass Ihre Frage, welche mich so sehr …«

		»Ich bitte mir einfach die Frage zu beantworten«, fiel ihm der
Offizier ins Wort, »denn Sie würden sehr irren, aus meiner Frage
irgend tröstliche Erwartungen zu folgern; ist der junge Mann Ihr
Sohn?«

		»Er ist es – Otto – Otto Jeneveldt, mein Herr …«

		»Gut. Richtig … Aber in welcher Beziehung stehen Sie zu dem
Mann, der an der letzten Post aus dem Wagen gestiegen?«

		»Dieser Mann – nun, er ist einst mein Universitätsgenosse
gewesen; ich traf ihn seltsamerweise seit jener Zeit zum ersten
Male wieder …«

		»So, so«, sagte der Offizier und blickte düster zu Boden – »Doch
ich habe keine Zeit zu verlieren und möchte Ihnen nicht gute Nacht
sagen, ohne Ihnen einen wohlmeinenden Wink zu geben … Sie
kommen wahrscheinlich hierher, um über Ihren Sohn etwas Genaueres
zu erfahren und sein Schicksal, wo möglich, erleichtern zu helfen –
es sei nur zur Erinnerung, mein Herr: nehmen Sie sich vor Ihrem
Jugendfreund in acht – denn – er ist es, der Ihren Sohn auf die
Festung gebracht hat!«

		Nach diesen Worten verließ der Offizier den schwer erschütterten
Herrn von Jeneveldt und ging, ohne eine Silbe hinzuzufügen, rasch
von dannen …

	
		
		Fünftes Kapitel.

Im Hotel London. Das gemeinschaftliche Frühstück. Beim Gouverneur.
Eine Freundin und ein Freund. Die schöne Familie

		Herr von Jeneveldt wurde durch Lastträger, die ihn baten, sein
Gepäck nach dem Gasthof schaffen zu dürfen, aus seinen
schmerzlichen Gedanken geweckt; da er aber durch die eben
erhaltenen Winke zweifelhaft geworden war, ob er nun doch in der
Stadt Brüssel sein Absteigequartier nehmen solle, so hatten die
Lastträger Zeit, sich das Recht des Vortritts streitig zu machen,
bis Herr von Jeneveldt mit der Entscheidung dazwischen fuhr:

		»Besorge mir einer einen Wagen, das Gepäck wird niemand
tragen!«

		Nach wenigen Minuten saß Herr von Jeneveldt im Wagen, ließ zur
Stadt Brüssel vorfahren, sagte dem herbeieilenden Kellner durch das
Wagenfenster nur, man solle einem Herren Roderich Hetzfeld, der
hier übernachten wolle, ein Zimmer frei halten und demselben
melden, er (Herr von Jeneveldt) sei durch einen unerwarteten
Umstand veranlasst worden, sein Quartier im Londoner Hof zu
nehmen.

		Dieser Auftrag war kaum gegeben, als der Wagen weiter eilte und
nach kurzer Fahrt vor dem Londoner Hof hielt.

		Es war bereits Nacht geworden, als Herr von Jeneveldt sein
Zimmer im Gasthofe betrat.

		Die beschwerliche und unausgesetzte Reise ließ ihn eine tief
Abspannung fühlen; zudem lasteten die trübsten Gefühle auf seinem
Herzen, so dass er beschloss, für heute sein Zimmer nicht mehr zu
verlassen und nach einem leichten Abendessen die beste Stärkung in
einigen Stunden Schlaf zu suchen …

		Da war er also innerhalb der Mauern einer und derselben Stadt
mit seinem unglücklichen Sohne – dachte wohl Otto, dass ihm sein
Vater in diesem Augenblicke so nahe sei? …

		Es ging lebhaft her in Jeneveldts Herzen.

		Hätte ihm der Offizier, als er die Warnung vor dem Fremden
aussprach, nicht alle Hoffnung abgeschnitten, Herr von Jeneveldt
würde jetzt die paar Abendstunden ziemlich heiter hingebracht
haben; so aber drückte ihn die schwere Sorge um das Schicksal
seines Sohnes ganz zu Boden.

		Es war indes ein Glück, dass die Ermüdung einen Grad erreichte,
der ein langes Trauern nicht gestattete.

		Denn kaum hatte Herr von Jeneveldt zu Nacht gegessen und sein
Lager aufgesucht, als ihn der süße Tröster ungestümer Erdensorgen,
der Schlaf, sofort umfing und nicht eher aus seiner stärkenden
Umarmung ließ, als bis der nächste Morgen anbrach.

		Herr von Jeneveldt erwachte heiterer, als er zu Bette
gegangen.

		Gestärkt am Körper und zuversichtlicher von Herzen, kleidete er
sich rasch an, um sobald als möglich den Gouverneur der Festung und
jene Personen zu sprechen, welche von seinem Sohne wissen mussten
und welche bei der Entscheidung über dessen Schicksal ein
bestimmendes Wort zu reden hatten.

		Während seines Besuches der Zitadelle sollte eine Karte Frau von
Sellwitz von seiner Ankunft und seiner Absicht, sie im Laufe des
Vormittags zu besuchen, unterrichten.

		Jeneveldt saß, bereits zur Ausfahrt angekleidet, bei dem
Frühstück, als er merkte, dass im anstoßenden Zimmer ein Passagier
erwachte, der, wahrscheinlich seinen allzu langen Schlaf bedauernd,
mit einer gewissen Hast aus dem Bette sprang, sich kleidete und
wusch, endlich dem Kellner schellte und ihn, da er erschien, mit
gedämpfter Stimme fragte, ob der Herr nebenan schon ausgegangen
sei.

		Die Antwort des Kellners lautete verneinend, worauf mit
burschikoser Heftigkeit an Jeneveldts Türe geklopft wurde.

		»Herein!« rief Herr von Jeneveldt.

		»Ja, ja – Herein!« erwiderte die heisere Stimme des Fremden von
gestern: »Es ist Zeit, dass Sie abfahren, lieber Jeneveldt, wir
seien doch noch Zimmernachbarn geworden – trotz der Beweggründe,
welche Sie plötzlich nach dem Londoner Hof entführten.«

		Mit diesen Worten war der Fremde eingetreten und begab sich
frischweg zu dem Tische, an welchem Herr von Jeneveldt sein
Frühstück einnahm.

		Dieser war zu vorsichtig und zu viel Mann von Welt, um den
»guten Freund« durch Mienen oder Worte abzuwehren; er lud ihn ruhig
und höflich ein, sich neben ihm niederzulassen – hatte aber in
demselben Augenblick nur einen Gedanken, diesen:

		»Es ist unleugbar, was mir der Offizier gesagt hat; wäre noch
ein Zweifel gewesen – dies Zudringlichkeit des Menschen hätte mich
vollends überzeugen müssen.«

		Der Fremde fuhr mit chevalesker Heiterkeit fort:

		»Ich hätte mir wahrlich Vorwürfe machen müssen, einen Freund
wegen eines gemieteten Zimmers im Stiche zu lassen, ich bin Ihnen
gefolgt, und da ich annahm, dass Sie von der Reise ermüdet seien,
habe ich Sie gestern Abend nicht mehr stören wollen.«

		Herr von Jeneveldt verneigte sich ein wenig und sagte:

		»Bin Ihnen verbunden, Hetzfeld – Haben Sie gefrühstückt?«

		»Noch nicht – aber wenn Sie erlauben – hahaha – wir wollten uns
ja noch Lebensgeschichten erzählen? – so will ich mir mein
Frühstück auf Ihr – vielmehr auf Dein Zimmer bringen lassen.«

		»Wenn Du es nicht vorziehst, mein ehrenwerter Gast zu sein«,
erwiderte Herr von Jeneveldt mit einem Lächeln, das mindestens
zweifelhaft ließ, ob es mehr Ironie oder Höflichkeit
ausdrückte.

		Der Fremde nahm die Einladung an, und nach wenigen Augenblicken
ließ er sich ein Frühstück von demselben Vater munden, dessen Sohn
er kaum acht Tage früher – dem Tode überliefert hatte!

		Herr von Jeneveldt saß eine Weile lächelnd, doch innerlich von
tiefem moralischen Entsetzen erfüllt, dem Manne gegenüber und
ergriff das Wort nur, um den widerwärtigsten Gedanken zu entgehen,
er sagte:

		»Da mein Frühstück zu Ende ist und gestern auch die Reihe zu
erzählen zuerst an mir war, so will ich denn in aller Kürze zum
Besten geben, was ich seit unserem Abgang von der Universität
erlebt habe.«

		Und nun erzählte er mit militärischer Prägnanz seine Karriere
als Soldat bis zur Schlacht von Jena, und von da sein Leben und
Treiben als Gutsbesitzer fern von großen Städten und den Bewegungen
der letzten Jahre.

		Nicht ohne berechnete Absicht fügte er die Erzählung der
jüngsten Erlebnisse seines Sohnes bei und schloss mit dem
Geständnis, dass er hierher gereist sei, um über seines Sohnes
Schicksal Auskunft und wo möglich Beruhigung zu erhalten.

		Während dieser letzten Mitteilung machte sich der Fremde viel
mit dem Kuchen des Frühstücks zu schaffen, vergaß auch wohl trotz
der großen Geschicklichkeit im Handhaben der Tassen manchen Tropfen
Kaffee von der Ober- auf die Untertasse und sagte, als Herr von
Jenveldt schon eine gute Weile schwieg, mit voller Fassung:

		»Deine Erzählung hat glücklich begonnen und traurig geendet. Das
ist, abgesehen von meiner innigsten Teilnahme, auch insofern nicht
angenehm, als ich gezwungen sein werde – meine Geschichte ebenfalls
heiter zu beginnen; denn, mein lieber Freund, meine Jugendstreiche
hatten mit meinem Abzug von der Universität noch kein Ende – im
Gegenteile …«

		Er wollte fortfahren, als auf einem nahen Kirchturme die Glocke
sehr vernehmbar neun Uhr schlug, Herr von Jeneveldt unter
Entschuldigungen aufstand und sagte:

		»Ah! Dies erinnert mich, dass die Stunde meiner Vaterpflicht
schlägt … Erzähle Du mir Dein Leben später, bei mehr Muße und
weniger Unruhe von meiner Seite – ich muss, ich muss jetzt nach der
Zitadelle!«

		Der Fremde hatte gefrühstückt und fand es nur natürlich, dass
Herr von Jeneveldt seine Lebensgeschichte später hören wolle.

		Doch fügte er seiner Billigung hinzu:

		»Ich will Dich wenigstens noch ein Stück Weges begleiten und Dir
die kürzeste Richtung nach der Zitadelle zeigen, da ich in der
Stadt bekannt bin und seit Jahr und Tag – Armeelieferungen
besorge …«

		Der Besuch bei dem Gouverneur der Festung entsprach auch nicht
den mäßigsten Erwartungen.

		Herr von Jeneveldt sah alsbald, dass er vom französischen
Generale mit offenbarem Misstrauen empfangen wurde.

		Aus dem Gespräche, welches ich zwischen beiden entwickelte, ging
auch als wahrscheinlich hervor, dass dem Herrn der ehemalige
preußische Offizier nicht recht behagte, der – statt dem siegenden
Frankreich seinen Degen anzubieten – nach der Schlacht von Jena den
Degen zerbricht und – auf seinem Schlosse ein unabhängiges
Stillleben führt.

		In solchem Falle mochte der Gouverneur denken, schieße man nicht
weit vom Ziele, wenn man annehme, die Schuld des Sohnes könne im
Geiste des Vaters ihre Wurzel haben.

		In Bezug auf Otts Schicksal wurde nur im Allgemeinen angedeutet,
die Untersuchung sei im Gange, die bisherigen Indizien seien
gravierend, aber von einem Schlussurteile könne doch noch keine
Rede sein.

		Auf Jeneveldts Frage, ob er seinen Sohn nicht sehen dürfe – hieß
es: Nein!

		Auf die Frage, ob sein Sohn nicht durch einige Zeilen von seiner
Anwesenheit unterrichtet werden dürfe, hieß es wieder: Nein!

		Auf die Frage, was zur Bequemlichkeit des Sohnes geschehen
könne, hieß es: Geld und etwas Wäsche und Kleider würden für den
Delinquenten angenommen!

		Hiermit hatte der Besuch ein Ende.

		Als Herr von Jeneveldt aus dem Kabinett des Gouverneurs trat und
sich durch ein großes Kanzleizimmer entfernte, bemerkte er an einem
Seitentische denselben Offizier, der ihn gestern vor dem »Fremden«
gewarnt hatte.

		Der Offizier blickte indessen von seiner Arbeit nicht auf.

		Nach einem so wenig erfreulichen Besuche war es kein Wunder,
dass Jeneveldt schweren Herzens die Zitadelle verließ und bei der
Frau von Sellwitz vorfuhr.

		Hier wurde er umso freundlicher empfangen.

		Frau von Sellwitz war eine feine, lebhafte und sehr stattliche
Dame. Obwohl sie etwa fünfundvierzig Jahre zählte, war sie doch so
gut konserviert, dass man ihr schwerlich mehr als achtunddreißig
Jahre zugemutet hätte.

		Sie wohnte fürstlich.

		Als ihr von Jeneveldt nach den gewöhnlichen Begrüßungen
mitteilte, was ihn so unerwartet hierher geführt habe, schien sie
sehr erstaunt und betrübt, sagte aber nach einigen Augenblicken mit
Lebhaftigkeit:

		»Mein Wort, Herr Baron! Sie sollen mir nicht so betrübt die
Stadt verlassen, wie Sie eben aus der Zitadelle kommen. Ich kenne
den Gouverneur, er besuchte von Zeit zu Zeit mein Haus – ich fahre
noch heute bei ihm vor und erwirke Ihnen irgendwas Gutes – sei es,
dass man Ihnen erlaube, Ihren Sohn zu sehen, sei es, dass man Ihrem
Sohne eine Behandlung angedeihen lasse, welche wenigstens seinem
Stande und seiner Bildung angemessen ist!«

		Jeneveldt nahm die freundliche Verwendung dankbar an und kürzte
seinen ersten Besuch ab, da er an der Toilette der Dame merkte,
dass sie zu einer Ausfahrt bereit sei.

		Doch sagte Frau von Sellwitz vor seiner Trennung noch, indem sie
ihm die Hand hinreichte:

		»Es ist heute größere Abendgesellschaft bei mir. Sie sind
geladen, lieber Freund. Sie werden auch erscheinen, ich setze das
voraus!«

		Jeneveldt wollte sich entschuldigen, aber Frau von Sellwitz fiel
ihm ins Wort und sagte:

		»Ihr Herz ist Patient, und ein solcher Patient muss unter die
Leute, nicht in die einsame Kammer! Sie kommen und hören, was ich
Ihnen vom Gouverneur mitbringen werde!«

		Dagegen ließ sich nichts einwenden; Herr von Jeneveldt sagte zu
und begab sich dann zu seinem Freunde und Waffengenossen, Professor
Ernst, den er seine Anwesenheit noch nicht hatte wissen lassen.

		Professor Ernst wohnte außerhalb der Stadt, nicht weit vom
Walle, in einem großen, neuen und einzeln dastehenden Hause.

		Als Herr von Jeneveldt zu ebener Erde nach ihm fragte, zeigte
man mit sichtlichem Respekt nach dem ersten Stocke.

		Herr von Jeneveldt ging hinauf, wurde angemeldet und trat in ein
großes, freundliches Studierzimmer, welches auch nicht die
geringste Ähnlichkeit mit einer drückenden deutschen Gelehrtenstube
hatte.

		Durch ein offenes Fenster strömten die balsamischen
Frühlingslüfte, gewürzt durch den Duft eines schlichten
Resedastöckleins, frei herein, die Geräte des Zimmers, einfach und
bequem, standen in schöner Ordnung an den Wänden, sowie auch die
Bücher und die mathematischen Instrumente sauber und wohlgehalten
auf ihren Plätzen sich befanden.

		Ein Geist des Friedens und wohltuenden Ernstes wehte durch den
Raum.

		Allein man blieb auch nicht länger im Zweifel, wo dieser Geist
seinen stillen Urquell hatte.

		Denn dort an einem bescheidenen Arbeitstische saß ein Mann in
schwarzem Schlafrock, ein rundes Käppchen auf dem Wirbel, wie es
Geistliche zu tragen pflegen, eine Tabelle mit mathematischen
Figuren vor sich, die ihn noch beschäftigten, als Herr von
Jeneveldt eintrat; jetzt stand er auf und kam seinem Gaste, der ihm
noch nicht genannt worden war, mit würdevollen, militärisch
kräftigen Schritten entgegen, indem ein sanftes Lächeln um seinen
Mund, ein tiefer Ernst auf seiner wundervoll klaren Stirne
ruhte.

		Er kannte seinen Freund nicht sogleich und wollte ihn eben als
einen Unbekannten vorwärts kommen heißen, als dieser sagte:

		»Nun, mein lieber Arthur, bin ich hier denn ganz und gar
vegessen?«

		Jetzt verklärte sich des Professors Angesicht mit einem,
gleichsam von Innen kommenden Lichte, dass es mehr als jede
Versicherung dartat, wie sehr willkommen ihm sein alter
Waffengefährte sei.

		Beide umarmten sich, traten auseinander und sahen sich
schweigend noch einmal tief und gerührt in die Augen; dann traten
sie zu einem Sofa, ließen sich nieder und redeten in der ersten
Freude, ws ihnen eben auf die Zunge kam.

		Doch mitten in diesen Reden stand der Professor auf und
sagte:

		»Es versteht sich, dass Du mein Gast bist diesen Mittag; und
damit wir dann ungestört weiter reden können, will ich Dich meiner
Frau melden und Dir vor allem meine Kinder zeigen.«

		Er ging hinaus und kam bald wieder zurück, ein kleines Kind an
der Hand führend, an welches sich ein zweites, größeres, an dieses
ein drittes und so weiter hielt, so dass nach wenigen Augenblicken
eine wahre Blumenkette von sieben immer größeren Kindern dastand,
beginnend mit dem Vater und endend an der Hand der Mutter, einer
frischen, vollen Frau, die noch in Kleidung wie im Benehmen
unleugbare Spuren der ländlichen Schweiz, der sie entstammte, an
sich trug.

		Hinter die im Halbkreis sich herumstellende Familie postierte
sich noch eine rotbackige Wärterin mit einem Säugling auf dem
Arme.

		»Da hast Du die Äste und Zweige Deines alten Stammbaum-Freundes
mit Ausnahme zweier: meines ältesten Töchterleins und eines Sohnes,
der auf der Universität studiert.«

		Herr von Jeneveldt schlug die Hände zusammen vor Überraschung
und Entzücken; denn eine solche Anzahl schöner Kinder, deren
Anblick bis ins tiefste Herz erquickte, hatte er noch nie beisammen
gesehen.

		Er begrüßte vorerst die Mutter, welche er schon kannte, eilte
dann auf das vorjüngste Kind zu, welches zunächst am Vater stand,
löste es aus der Kette, hob es in die Luft, küsste es mit Inbrunst
und stellte es dann voll Rührung auf den alten Platz.

		»Wirst Du Dir's merken, dass ich Dein Vetter bin«, sagte er,
»und wirst Du mich lieb haben, sooft ich komme?«

		Das Kind sah nur lächelnd und mit großen blauen Augen zu ihm
auf.

		Herr von Jeneveldt ging nun von einem Kinde zum andern, sagte
jedem etwas Freundliches, trat hierauf zurück und sagte, indem er
sich der noch in Ordnung dastehenden Familie gegenüber setzte:

		»O, nur noch einige Augenblicke bleibt in Reih' und Glied vor
mir stehen. Ich bin noch niemals tiefer und wahrer erquickt und
erfreut gewesen!«

		Es war auch merkwürdig genug, in jedem der durchaus gesunden,
munteren Kinder die unleugbarste Familienähnlichkeit und doch auch
wieder seine Unterschiede zu sehen.

		Was aber das Merkwürdige noch erhöhte, war der Umstand, dass
regelmäßig auf ein Mädchen ein Knabe folgte, so dass die
Sprösslinge des Hauses (vom Ältesten an) mit einem Knaben begannen
und mit einem Mädchen endeten.

		Jeneveldt hätte wahrscheinlich noch lange mit gerührten Blicken
überlegt, was er mehr bewundern solle, die schön geformte weiße
Stirn oder die dunkel- und hellblauen Augen oder das blonde,
reichwallende und etwas gelockte Haar der Kinder, das bei den
Knaben um einen Schatten dunkler war als bei den Mädchen – hätte
nicht der Professor seinem Freunde endlich lächelnd zugerufen:

		»Genug, genug für jetzt; Du wirst noch alle näher kennen lernen
– geht nun, Kinder!«

		Die Professorin blieb noch eine Weile bei den traulich beisammen
sitzenden Freunden und entfernte sich dann, um das Nötige für den
Mittagstisch zu besorgen.

		Nun erst rückte Herr von Jeneveldt mit dem Geständnisse heraus,
warum er nach der Stadt gekommen sei, welch' ein unseliges
Schicksal seinen Sohn inmitten des schönsten Glückes betroffen
habe.

		Sein Freund hörte ihn schweigend an und versank hierauf in
düstere Gedanken.

		»Es hat eine Zeit gegeben«, sagte er dann, sich mit der flachen
Hand über die große, klare Stirn fahrend – »eine Zeit, wo meine
Aufmerksamkeit förmlich Buch führte über diejenigen Gefangenen,
welche der überrheinische Despot in diese Festungsmauern lieferte.
Als ich aber merkte, dass mich in Folge dessen gewisse-fortwährende
Erschütterungen so überwältigen würden, dass ich ihnen ziel- und
zwecklos erliegen müsste, habe ich mein Auge gewaltsam von dem
Unerträglichen abgewendet. So ist es gekommen, dass ich von der
Nähe Deines unglücklichen Sohnes noch nichts wusste. Wenn Du mich
daher stiller siehst, als Du bei Deinem Unglück wohl erwartet hast,
so bedenke, dass ich meinem Herzen Gewalt antun muss, das gerade
für solche Dinge unglaublich empfindlich ist … Was! Dein Sohn!
Auch er ein Gefangener dieser fränkischen Despotenbande, die den
Deutschen zwingen will, sein Gedächtnis und sein Blut zu
verleugnen? … Gut; o gut, mein Freund … Lass uns
nachdenken, was zu tun sein wird – lass uns vor der Hand meiner
Familie ein Geheimnis daraus machen – wir reden noch darüber; noch
leben Personen von Einfluss in der Stadt, mit deren Hilfe ich
vordem das Los manches Patrioten erleichtern konnte … Lass
sehen – doch still! Da kommt meine Freu, uns zu Tische zu
holen.«

		So war es auch.

		Die leise Andeutung des Freundes, dass vielleicht sich Mittel
und Wege finden dürften, seines Sohnes Schicksal zu erleichtern
oder ganz abzuwenden, hatten, zusammengehalten mit dem tröstlichen
Versprechen der Frau von Sellwitz, nicht verfehlt, Jeneveldts Gemüt
so weit zu erheitern, dass bei Tische seine Sorge nicht bemerkbar
wurde.

		Harmlose Gespräche, Scherze mit den immer holder erscheinenden,
guten und kräftigen Kindern bewirkten indessen bald auch eine
glückliche Stimmung.

		Nach Tische uns während der Nachmittagstunden blieben die
Freunde unzertrennlich beisammen, bald die Gegenwart, bald die
Zukunft und bald auch wieder die Vergangenheit in ihre ernsten
Gespräche ziehend.

		Eine Stunde vor Beginn der Abendgesellschaft bei Frau von
Sellwitz begab sich Herr von Jeneveldt nach seinem Gasthof.

		Er traf zwar den »Fremden« nicht an, hörte aber durch den
Kellner, dass er den Tag über öfter gekommen und gegangen sei und
stets nach Herrn von Jeneveldt als »seinem trefflichen Freunde«
gefragt habe.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Im Salon einer vornehmen Dame. Vorsichtige Bemerkungen. Abermals
der Fremde. Eine schwere Verwicklung und denkwürdige Lösung

		Die Abendgesellschaft bei der Frau von Sellwitz vereinigte
alles, was durch Rang und Reichtum in der Stadt mehr als
gewöhnliches Ansehen genoss.

		Höhere Beamte, Bankiers, Offiziere, namentlich die französischen
der Besatzung, hatten sich eingefunden, dort und hier auf Sofas
oder um kleine Tische saßen die Damen in reichen Toiletten, um die
sich Männergruppen bildeten, es wurde musiziert und gespielt, eine
Anzahl junger Gäste zog sich in ein fernes Zimmer zurück und suchte
sich durch Tanz zu zerstreuen.

		So war für jedermann gesorgt, und es ging im Ganzen heiter
her.

		Dass Frau von Sellwitz ein besonderes Verdienst um den guten Ton
in ihrem Hause erwarb, sah man ohne Mühe, wenn man überall, wo sie
erschien, die freudige Bewegung gewahrte. Indem sie niemand
vernachlässigte, verweilte sie auch nirgends länger, als es ihre
Pflicht gebot, um sozusagen stets im Ganzen zu leben und das Ganze
zu beleben.

		Herr von Jeneveldt war einer der letzten Gäste des Abends, die
erschienen.

		Er wurde bald nach seinem Eintritt von der Frau des Hauses
gewahrt und freundlich aufgenommen.

		Nach den üblichen Begrüßungen sagte sie leise und lächelnd, aber
mit einiger Hast:

		»Ich war dort, mein Lieber – wir werden noch darüber
sprechen!«

		Nach diesen Worten stellte sie ihn einigen der nächststehenden
Männer vor, entfernte sich dann, wie es schien, um ihren Pflichten
als Dame des Hauses auch anderwärts nachzukommen, kehrte nach einer
Weile zurück und winkte ihren neuen Gast nach einem Fenster, wo sie
ungestört einige Augenblicke sprechen konnten, sie sagte:

		»Nun also, mein Lieber – ich habe den Gouverneur gesprochen. Ich
habe ihn weit besser gesinnt gefunden, als ihn mir Ihre Sorge
geschildert hat.«

		»Das ist mir lieb«, erwiderte Herr von Jeneveldt, indem ein
Schimmer von Freude aus seinem Auge brach.

		»Der Gouverneur«, fuhr Frau von Sellwitz fort, »hat mir
versprochen, die Gefahr Ihres Sohnes nicht zum Äußersten kommen zu
lassen. Er wird Sorge tragen, dass der Prozess gewissenhaft und
schnell erledigt werde. Und das ist in unseren Tagen schon ein
gutes Stück vor hundert anderen voraus.«

		»Aber der Besuch bei meinem Sohne …«

		»Lieber – Guter – geben Sie fürs erste diesen Gedanken auf! So
schön und natürlich dieser Wunsch auch ist – so wenig kann er
zugestanden werden. Die Untersuchung muss vorerst zu Ende sein!
Zudem – glauben Sie denn wirklich, dass Sie ruhiger von hier
scheiden würden, wenn Sie Ihren Sohn gesehen hätten? Sie würden nur
betrübter von hier scheiden! Also …«

		»Ich hätte dann wenigstens meinem Sohne in zwei Zeilen gerne
angezeigt, dass ich hier bin oder hier war, um …«

		»Auch das unterlassen Sie! Dafür habe ich Ihnen ein anderes
Zugeständnis mitgebracht, das Ihnen und Ihrer Freu ein längeres und
besseres Vergnügen machen wird: nach Verlauf von vierzehn Tagen
werden Sie mit Ihrem Sohne einen Briefwechsel eröffnen und –
versteht sich bei eingehaltener Vorsicht – bis zu Ende des
Prozesses fortführen dürfen.«

		Herr von Jeneveldt nahm dieses Zugeständnis freudig auf und
versäumte nicht, der wohlwollenden Patronin für diese
Errungenschaft zu danken.

		Diese aber brach nun das Gespräch mit einer lebhaften Wendung ab
und stellte ihren Gast noch einer Anzahl Herren und Damen als einen
trefflichen und langjährigen Bekannten vor.

		Unter den Vorgestellten war auch jener Offizier, welcher Herrn
von Jeneveldt am Tage vorher vor dem Fremden gewarnt hatte.

		Beide begrüßten sich erst, als die Frau des Hauses sich entfernt
hatte, und Herr von Jeneveldt ließ einige Worte über das gestern
mitgeteilte Geheimnis fallen.

		Der Offizier versicherte sich durch einen Umblick, ob er
ungestört ein Wort werde erwidern können, und sagte dann mit einen
Ernste, der von Wehmut nicht frei war:

		»Mein Herr! Sie werden die Bekenntnisse, die ich Ihnen, einem
Landsmann, mache, nicht missdeuten. Indem ich den Degen eines
fremden Herrschers trage, setzt man wohl mit Recht voraus, dass ich
ehrlich genug sein werde, auch dessen Interesse zu vertreten. Wohl.
Ich fechte in seinen Schlachten mit und treffe kein frohes Abkommen
mit mir selbst. Auch habe ich noch nichts getan, was wider meine
Dienste streitet. Aber sehen zu müssen, wie ein bodenloser
Bösewicht, Ihr Kommilitone, wie Sie ihn nennen, täglich auf wahre
Raubzüge ausgeht, um ehrlichen Eltern ihre Kinder vom Herzen zu
reißen, sie als Verschwörer auszuliefern – dies sehen zu müssen,
ist mir tausend Male ärger als der Tod, den ich einmal auf dem
Schlachtfelde zu finden hoffe.«

		Und als erschrecke er über die Heftigkeit seiner Gefühle,
blickte er wieder forschend um und fuhr dann ruhiger fort:

		»Ich bin als Deutscher dem Gouverneur beigegeben, um in täglich
vorkommenden Fällen den Vermittler der Sprache zu machen. Zwar habe
ich in dem Prozesse Ihres Sohnes keine Stimme, aber es soll an mit
nicht fehlen, ihm, wo ich kann, Erleichterungen zu schaffen, denn
ich halte seine Schuld für unbedenklich. Dass er Deutschland liebt,
kann ihm nicht übel genommen werden, das er anstößige Papiere
beseitigt, zeigt nicht an, dass er Propaganda machen wolle; zudem
habe ich, um den Inhalt Seiner Exzellenz, dem Gouverneur, mitteilen
zu können, die Papiere durchgesehen – und nicht ein Stück ist so
gravierend, dass auch nur auf längeres Gefängnis angetragen werden
kann. Freilich – Davonst …«

		Hier blickten die Augen des Offiziers starr nach der Türe des
Zimmers, und die Worte erstarben ihm auf den Lippen.

		»Ade«, flüsterte er nur noch nach einer Pause, »lassen Sie uns
diesen Abend nicht mehr mit einander verkehren … Sehen Sie
dorthin!«

		Er winkte nur mit den Augen nach der Türe und entfernte sich
rasch von Jeneveldt.

		Dieser blickte verwundert nach der Türe, wo eben niemand anders
als der »Fremde« eingetreten war: auf das Feinste gekleidet und im
Ganzen die Erscheinung eines Kavaliers darstellend, die nichts zu
wünschen übrig ließ.

		Aus der Art, wie Herr Hetzfeld die Dame des Hauses grüßte und
sich mit ungezwungener Vertraulichkeit bald hier und bald dort an
einzelne Gäste wendete, ging unzweifelhaft hervor, dass er in
diesen Räumen nicht eben fremd sei.

		Jeneveldt hatte sich von seinem Staunen über die Metamorphose
des unheimlichen Mannes kaum erholt und wollte mit den Augen den
Offizier wieder suchen – als er von dem »Freunde« entdeckt und mit
heiterer Lebhaftigkeit angeredet wurde.

		»Das muss ich sagen!« rief er aus, »Sie verstehen es, Jeneveldt,
die Sehnsucht Ihres Jugendfreundes auf das Grausamste auszubeuten;
ganz erschöpft von Warten, Hoffen und Fragen nach Ihnen musste ich
mich endlich in Geduld üben lernen und auf Ihren Umgang für heute
verzichten! Wo staken Sie aber auch den ganzen lieben Tag? Wenn Sie
sich nicht mit einem langen Besuche bei Ihrem Sohn entschuldigen
können, so müssen Sie wenigstens Freunde hier haben, die Ihnen
schätzbarer sind als ich, Ihr Jugendfreund!«

		Jeneveldt erwähnte seines Besuches beim Gouverneur und bei der
Frau von Sellwitz, worüber der Vormittag beinahe hingegangen sei;
indem er jedoch nicht gesonnen war, den Professor Ernst als eine
Befreundeten oder auch nur Bekannten zu erwähnen, so erfand er
andere Gänge und Geschäfte, welche ihn während des Nachmittags in
Anspruch genommen.

		Der Fremde schien mit dieser Erklärung sich zufrieden zu geben
und ließ es nicht an Ausdrücken der Freude fehlen, den »Freund«
wenigsten im Salon der ausgezeichneten Frau von Sellwitz zu
sehen.

		»Seit wann kennen Sie die Dame?«

		»O, das ist lange her«, erwiderte Jeneveldt, »ihr Mann war ein
ferner Verwandter meiner Familie; ich kannte sie schon früher vor
meiner Heirat.«

		Es hatten sich inzwischen noch einige Herren zu den Sprechenden
gesellt, die sich bald in zwei Gruppen trennten und später ganz
zerstreuten.

		So gerne nun Jeneveldt den Offizier wieder gesprochen hätte, so
enthielt er sich doch, ihn zu sprechen, da er sah, dass es nicht
anging, ohne den Mann in peinliche Verlegenheit zu bringen.

		Indessen sollte ein Umstand großes Aufsehen unter einem Teile
der Gesellschaft erregen.

		Frau von Sellwitz hatte ihre Aufmerksamkeit eben wieder ihrem
Gaste Jeneveldt gewidmet, beide standen, umringt von einer Gruppe
anderer Gäste, sprechend im großen Mittelzimmer da, als ein
vertrauter Bekannter der Dame mit verdrießlicher Miene herzutrat
und geradezu, so dass die Umstehenden es wohl vernehmen konnten,
sagte:

		»Madame, ich vernehme eben von verschiedenen Seiten, aus dem
Munde der achtbarsten Gäste, dass Ihnen unter dem Namen: Baron von
Hetzfeld – ein französischer Spion empfohlen worden ist. Diese
Bemerkung habe ich schon neulich hier vernommen, aber als eine
leichtfertige Annahme niedergeschlagen und Ihnen verschwiegen.
Heute kehrt sie doppelt, dreifach wieder; wenn es nicht den Ruf
Ihres Hauses gelten soll, Madame, so suchen Sie der Sache auf den
Grund zu kommen und versagen Sie, wenn der Argwohn sich bestätigt,
dem Herrn inskünftig Ihr Haus.«

		Nun traten noch zwei Herren hinzu und gestanden, dieselbe
Anklage gegen den Fremden ebenfalls vernommen zu haben.

		Frau von Sellwitz sah eine Weile schweigend, mit großen Augen
und entrüstet bald die Ankläger, bald Herrn von Jeneveldt und die
Umstehenden an und sagte dann:

		»Meine Herren! Diese Sache kann mir nichts weniger als
gleichgültig sein. Es ist kein Augenblick zu verlieren, ich will
ohne Verzug ins Reine kommen … Hören Sie mich an. Sie alle,
die um mich versammelt stehen – bleiben Sie, natürlich mit so wenig
Aufsehen als möglich, hier stehen, ziehen Sie auch die übrigen
Ankläger hierher und beobachten Sie – wie ich richten werde! Ich
will den Herrn, auf dessen Haupt man glühende Kohlen sammelt, ins
anstoßende Zimmer nehmen, dort vor Ihren Augen ihm ins Gewissen
reden und sehen, wie er sich rechtfertige; kann er dies nicht – so
verlässt er ohne Zögern mein Haus – und hat es zum letzten Male
betreten.«

		Herr von Jeneveldt, der sich aus besonderen Gründen enthalten
hatte, als Kläger gegen den Fremden aufzutreten, war im höchsten
Grade gespannt, wie sich die Verwicklung der Sache lösen würde, und
wollte unter solchen Umständen dem Offizier einen Wink geben, dass
auch er als Zeuge zugegen sei; allein er entdeckte eben, das sich
dieser, bekannt mit allem, was vorging, bereits hinter ihm
aufgestellt hatte; er winkte nur mit den Augen, stille zu sein und
der Angelegenheit ruhig ihren Verlauf zu lassen.

		Nachdem nun sämtliche Zeugen wider den Fremden versammelt waren,
winkte Frau von Sellwitz im anstoßenden Zimmer den nichts ahnenden
Hetzfeld neben sich auf ein Sofa und begann folgendes Gespräch mit
ihm, dessen Inhalt natürlich niemand hören konnte.

		»Mein Herr«, begann Frau von Sellwitz, indem sie ein kostbares
Armband flüchtig zurecht rückte – »Mein Herr – es ist mir im
Vertrauen mitgeteilt worden – und seien Sie versichert, dass ich
einer Zuflüsterung nicht Gehör gegeben hätte, wenn sie von halbwegs
zweifelhafter Zunge gekommen wäre – es ist mir vertraut worden,
dass ich Ihnen, wie auch immer geschätzten Gaste, eine Mann vor mit
habe, der im Interesse der französischen Polizei geschäftig ist –
und wahrscheinlich die Aufgabe hat, meine geselligen Zusammenkünfte
seiner Prüfung zu unterziehen.«

		Der Fremde, der sich ruhig lächelnd niedergelassen hatte,
blickte jetzt mit erstaunten, scharfen Augen der Dame ins Angesicht
und sagte nach einer Weile nur, indem seine Mienen wieder
nachlässiger wurden:

		»So – das hat man Ihnen vertraut, Frau von Sellwitz? – das ist
das Geheimnis, welches Sie mit mitzuteilen haben?«

		»Ja, mein Herr. Sie sind mir von guter Hand empfohlen worden,
darum hieß ich Sie gerne in meinem Hause erscheinen; Sie haben sich
bisher als Mann von Bildung und Takt gezeigt, und darum würde ich
Sie ungern das letzte Mal gesehen haben … Aber Sie begreifen,
mein Herr – bestätigt sich, was ich erfahren und eben erwähnt habe,
so ist das Nächste, was geschehen muss: Sie legen sich die
freiwillige Buße auf, mein Haus nicht wieder zu betreten!«

		»Bestätigt sich's – Nichts mehr als billig, Madame – gut;
natürlich!« erwiderte der Fremde, mit Unterbrechungen und
lächelnd.

		»Mein Haus hat nichts mit Politik zu schaffen«, fuhr Frau von
Sellwitz fort, »es fragt nicht lange, wer oben, wer unter ist in
diese Zeiten – ich habe das Bedürfnis und die Mittel, meine Tage
gesellig hinzubringen, ich bin bemüht, auch jedes andere Herz, das
mir zusteht, daran teilnehmen zu lassen – das ist der Zweck meines
gastlichen Hauses. Das französische Gouvernement mag immerhin sein
Auge auf diese Abende richten, ich finde es nur natürlich; auch Sie
mochten immerhin mit besonderen Aufträgen bei mir erschienen sein –
ich hätte nichts dagegen einzuwenden; allein jetzt, wo sogar meine
Gäste von der Sache wissen, ja mit Unruhe mich wegen Ihrer
Gegenwart bestürmen – jetzt, mein Herr, muss ich dem Rufe meines
Hauses ein eklatantes Zugeständnis machen – ich muss Sie der
empörten Meinung meiner Gäste opfern, so leid mir auch sonst Ihre
Abwesenheit tun mag!«

		»Wirklich! Sie würden mich gerne dem Kreise Ihres
liebenswürdigen Hauses erhalten – und wollen mich opfern?«

		»In der Tat. Allein es ist da nicht zu helfen. Den während wir
hier sprechen«, fuhr Frau von Sellwitz fort, indem sie sich
geheimnisvoll, aber ohne aufzublicken, gegen den Fremden neigte, um
stiller reden zu können –»während wir sprechen, haften ein Dutzend
gespannter Augen auf jeder unserer Mienen, um zu erraten, was Sie
mir sagen, wie Sie sich vor mir rechtfertigen werden!«

		»Ah!« versetzte der Fremde ebenfalls geheimnisvoll, und ohne
sich zu blicken – »Wir sind beobachtet? So rasch, so lebhaft drängt
der Augenblick? Nun denn …«

		»Nun? Reden Sie! Sind Sie wirklich ein Spion Frankreichs?«

		»Ja, Madame!«

		»Wie! Und Sie wagen es – Sie wagten es …«

		»Ich habe mich Ihnen vorstellen lassen, um den Geist Ihrer
Zirkel, ja sogar – Ihre eigene Denkungsart zu prüfen und zu
überwachen …«

		»Was sagen Sie? Welche Schändlichkeit …«

		»O seien Sie ruhig, Madame … Ihre Denkungsart zu prüfen und
zu überwachen, sagte ich – aber nicht zu bezweifeln bin ich
hergekommen. Denn ich weiß zu gut – wie warm Sie es mit dem
französischen Gouvernement halten … Sie sind in Ihren geheimen
Berichten an die Behörde nur oft gar zu feurig, gar zu wohlgesinnt,
darum hatte ich die Aufgabe, in aller Stille zu prüfen, was Sie in
Ihrem Salon beobachten und hatte Sorge zu tragen – dass Sie doch in
Ihren Angaben nicht gar zu weit gehen möchten!«

		Frau von Sellwitz erblasste und saß eine Weile sprachlos da.

		»Nun, nun; die Sache hat so viel nicht auf sich. Sie brauchen
nicht in Sorgen zu sein, Ihre fünftausend Franken
Remunerationsgelder einzubüßen, Madame. Das französische
Gouvernement kenn Sie zu sehr als durchaus treu, die Sache wäre
auch ohne diese Erklärungen gut gewesen; da nun aber Ihre
Gäste …«

		»Mein Gott«, seufze Frau von Sellwitz und wagte kein Auge
aufzuschlagen, da sie wusste, wie scharf sie beobachtet werde –
»Mein Gott, was soll nun werden – was hilft mir aus dieser
peinvollen Lage?«

		»Mut, Madame! Eine feste, kecke Miene hilft uns beiden aus
dieser höchst kläglichen Geschichte … Lassen Sie uns noch
einen Augenblick beisammensitzen und scheinbar vertraulich reden.
Indessen fassen Sie ein Herz, stehen auf, nehmen frischweg meinen
Arm in den Ihren, führen mich geradezu triumphierend jenen Herren,
die uns beobachten, entgegen und stellen mich lächelnd – als Ihren
durchaus ehrenwerten, vortrefflichen Gast, Baron von Hetzfeld, vor,
dessen Bekanntschaft jedermänniglich aller bestens empfohlen werden
könne …«

		»Wie? Und Sie glauben, dass mit einem solchen Coup
d'état …«

		»Ganz gewiss alles gewonnen ist. Denn Sie haben das
unbedingteste Vertrauen Ihrer Gäste – und wenn Sie so mit mir
auftreten, wer wird zu zweifeln wagen, das ich mich glänzend
gerechtfertigt hab?«

		»Sie haben recht«, sagte Frau von Sellwitz mit schneller,
durchgreifender Fassung – »Kommen Sie!«

		Und mit dem Schritte einer Siegerin, freudigen Triumph in jeder
Miene ihres Gesichtes, ging sie, Arm in Arm mi ihrem Schützling,
der Gruppe erwartungsvoller Männer entgegen und sagte:

		»Meine Herren! Sie sehen hier einen meiner wertesten,
achtbarsten Gäste, den ich von Stund' an jedem auf das Wärmste
empfohlen haben möchte!«

		Es folgte eine Weile tiefes Schweigen unter den Männern, dann
aber reichten die meisten dem gerechtfertigten Fremden die Hand und
schienen zufrieden gestellt.

		Nur der Offizier flüsterte Jeneveldt ins Ohr:

		»Nun wissen Sie, dass Sie weder ihm noch – ihr mehr trauen
dürfen!«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Daheim im Garten

		Am nächsten Morgen saßen im Garten des Schlosses Jeneveldt zwei
ehrwürdige Frauen mit weiblichen Arbeiten beschäftigt und schienen
trotz des Ernstes, der auf ihren Mienen lag, sich inneren Friedens
zu erfreuen.

		Mutter Jeneveldt und Frau von Vollwarth hatten sich bald nach
dem Frühstück ins Freue begeben, um ihr Lieblingsplätzchen
aufzusuchen, welches ihnen den kühlen Schatten eines Kastanienbaume
und die weite Rundschau nach jener Gegend gewährte, woher Jeneveldt
bei seiner Heimkehr kommen musste.

		Obwohl sie ihn heute keineswegs erwarten durften, so geschah es
doch nicht selten, dass eine oder die andere der Frauen
unwillkürlich ihr Auge nach der fernen Straße richtete.

		Man redete sich gegenseitig ein, dass es gute Nachrichten sein
müssten, welche Herr von Jeneveldt aus der Stadt mit heimbringen
würde.

		»Ich hoffe, Vater und Sohn haben sich gesehen und sich das Herz
durch Mitteilungen erleichtert«, sagte Frau von Jeneveldt nach
einer Pause einmal, indem sie eine Glasperle mit der Nadel fasste
und sie am Seidenfaden hinuntergleiten ließ – »ach, hätte sich nur
annähernd im Voraus ermessen lassen, wie weit unsern Vorstellungen
Gehör gegeben würde, ich wäre nicht zurückgeblieben, um von all'
den Schmerzen und Freuden des Wiedersehens mein Teil in Anspruch
zunehmen!«

		»Nun, meine Liebe«, erwiderte Frau von Vollwarth, einen Blick
auf das Häkelmuster vor sich werfend, »ich hoffe, aus dem
Nachgenuss dessen, was Dein Mann in der Nähe Deines Sohnes erlebt,
soll uns Freude zuteilwerden. Lass' uns also zufrieden sein und das
Gute mit Geduld und heiterem Herzen erwarten.«

		Es trat eine Pause völligen Schweigens ein.

		Dann blickte Frau von Vollwarth von ihrer Arbeit auf; ihr Auge
suchte diesmal nicht die ferne Straße nach der Stadt, sondern
forschte nach dem breiten Sandwege des Gartens, der bald offen und
gerade, bald in Windungen hinter Gebüsch um das Schlossgebäude
lief.

		Auf diesem Wege gingen seit länger als einer Stunde zwei
Personen hin und wieder, welche in ein Gespräch vertieft, keine
Anstalt machten, zu ihrer früheren Gesellschaft, den beiden Frauen,
zurückzukehren.

		Diese Personen waren Friedrich Erbacher und Mathilde Vollwarth;
sie hatten sich im Augenblicke tiefer als zuvor nach dem Garten
verloren.

		Frau von Vollwarth, vergebens bemüht, die Wandernden zu
entdecken, ließ ihr Auge wieder auf die Arbeit fallen und sagte
lächelnd:

		»Nun, es scheint, dass wir heute auf die Gesellschaft der Kinder
schon verzichten müssen. Denn sie scheinen über allerlei Gespräch
warm geworden und uns ganz und gar zu vergessen.«

		»Seien wir froh«, erwiderte Frau von Jeneveldt, unwillkürlich
auch einen Blick nach dem Gartenpfade werfend – »Die Bekanntschaft
und das Zutrauen der jungen Leute ist endlich in Zug gekommen und
wird nach unseren besten Wünschen Früchte tragen. Deine Tochter ist
seit gestern um vieles gefasster und heiterer als vorher; ich habe
Dir ja gesagt, unser Fritz werde nicht nur uns, auch Deiner Tochter
ein wahrer Tröster werden.«

		»Ja, gewiss verdankte Mathilde ihre auffallende Erholung dem
kurzen Umgang dieses trefflichen jungen Mannes«, sagte Freu von
Vollwarth: »Wie ruhig, wie fest stand er am Verlobungsmorgen mitten
im allgemeinen Jammer da! Wie schwer entschloss er sich, eine Klage
laut werden zu lassen! Sein Charakter ist eine granitene Säule, an
welcher sich das klagende Gemüt meiner Tochter halten und
aufrichten kann. Anfangs – ich will es nur gestehen – war ich etwas
zweifelhaft, was ich von der Zurückhaltung des jungen Mannes denken
solle; nun aber ist mir alles klar. Er ist ein Feind der Phrase und
geht selbst in den Tröstungen des Nächsten nicht weiter, als er
soll.«

		Frau von Jeneveldt nickte diesen Worten Beifall.

		Um ihren Augen, die von der Stickerei etwas angegriffen waren,
einige Erholung zu gönnen, richtete sie sich empor und lehnte sich
in ihrem Stuhle zurück.

		»Wenn ich noch eine Bemerkung, die mir in der Stille zu schaffen
macht, gerade heraus sagen soll«, fügte sie hinzu – »so ist es
diese: Friedrich Erbacher war bisher beflissener, über Mittel und
Wege zu Ottos Befreiung nachzudenken, als Trostesworte zu ersinnen,
die, kaum heraus gesagt, wieder vergessen werden.«

		Bei diesen Worten haftete das Auge der Sprechenden mit einiger
Überraschung auf dem Randgitter der Plattform des Daches, wo das
Windspiel mit lustiger Leichtigkeit sich so emporgerichtet hatte,
dass es mit den Vorderbeinen auf der oberen Querstange des Gitters
ruhte und frei umher in die Gegend blicken konnte.

		»Ei!« sagte Frau von Jeneveldt bei diesem Anblick, »wenn ich
nicht irre, so ist der eigentliche Bote erschienen, wo wir bald
auch die liebe Jugend suchen sollen – sieh dort hinauf – das
Windspiel nimmt sich wahrlich so lustig aus wie ein bloßes Spiel
des Windes!«

		Und richtig erschienen Friedrich und Mathilde bald darauf in
lebhaftem Gespräche auf der Plattform; sie schienen die freie
Aussicht über die Gegend nicht sofort zu suchen, denn sie gingen
sprechend bin und wieder.

		»Die liebe Rüstigkeit der Jugend!« rief Frau von Vollwarth, die
Wanderer erblickend, »wohin wir nicht ohne Mühe uns versteigen
würden, gelangt sie ohne Schwierigkeit unmerklich im Gespräch und
atmet kaum lebhafter vor Beschwerde, als wenn sie ihre Wanderung
auf ebenem Boden fortgesetzt hätte. Was mögen sie nur so lebhaft
miteinander verhandeln?«

		Ein Teil des Gespräches, den wir hören wollen, sei die Antwort
auf die Frage …

		»Nun denn«, sagte Friedrich eben, seine Begleiterin ermunternd,
dass sie ihre Andeutungen über Geschichte und Architektonik des
Schlosses, die sie hatte fallen lassen, weiter ausführe: »Sie haben
meine Neugierde erregt und werden sie nicht mitten in ihrer
Erwartung stecken lassen. Nun denn, die Anwendung, die
Folgerungen!«

		»Also« – fuhr Mathilde nach kurzem Bedenken fort, und eine
fliegende Röte bezeichnete ihren Eifer wie ihre Befangenheit – »Ich
scheide und erkläre die Perioden dieses Schlosses ungefähr so.
Einige wesentliche Teile des Gebäudes stammen aus den Zeiten des
alten Rittertums, und verlässliche, wenn auch färliche Traditionen
melden, dass hier hundert Jahre lang ein und dasselbe
Rittergeschlecht gehaust und einige Male durch große Tapferkeit,
noch öfter durch grauenhafte Wildheit sich ausgezeichnet hat. In
den Stürmen der Folgezeit ist dieses Geschlecht gleich hundert
anderen von der Erde verschwunden, und von den Mauern dieser Burg
blieben nur unbewohnte Trümmer zurück. Solange das Rittertum hier
seinen Tummelplatz hatte: Was mochte wohl an der Stelle Ihres
blühenden Dörfleins da unten gestanden haben? Höchst wahrscheinlich
wenige arme Hütten, deren Bewohner in vollständiger Abhängigkeit,
ja bezeichnen wir es besser, Sklaverei – zu den Rittern des
Schlosses standen. Ihre Ansiedlung, ihren Unterhalt verdankten sie
nur der Gnade des Herrn, die solche Sklaven brauchten, um sich
ernähren zu lassen, und wenn es Fehde gab, in jenen Hütten tüchtige
Fäuste für den Krieg zu finden. Um es kurz zu sagen, es war die
Zeit – hier oben der unbeschränkten Freiheit ober besser
schrankenlosen Willkür, dort unten vollendeter
Sklaverei …«

		»Ich stimme bei«, sagte Friedrich.

		»Wir gehen weiter«, fuhr Mathilde fort: »Dieser Rittersitz wurde
endlich ein Opfer der Zerstörung, die Ruinen blieben stehen,
Menschenalter lange ein Schrecken der Phantasie; wie ein Fluch
lastete ein trübes Verhängnis über dieser Stelle und schien auch
unten im Tale kein freudiges Leben blühen zu lassen. Da erhebt sich
jenseits dieser Berge das Kloster Sankt Emeran, im weitesten
Umkreis macht die Sorge des Mönches sich fühlbar und weiß sich
Menschen und Ländereien dienstbar zu machen – auch dieser Platz
behagt dem Auge und der nutzbringenden Absicht des Klosters; man
weiht und reinigt diese Stelle der Barbarei und baut sich mit
weiser Benützung alter Mauern hier ein Klosterschlösslein, die
Gemächer werden wohnlich und die Keller weit; die Mönche Sankt
Emerans wandern oft zu Fuß oder reiten auf Eselein herüber und
freuen sich hier des Lebens besser als daheim in ihren Zellen,
weshalb man dieses Haus auch Aderlassschlösslein nennt, um sich die
alte Üppigkeit abzuzapfen, damit die neue Raum gewinne! … In
dieser Zeit nun – wie mag es da um Ihr liebes Heimatdorf gestanden
haben? Es ist anzunehmen, der Mönch verstand es besser als der
Ritter, den Fleiß der Menschen zu fördern, aber er verschmähte es
auch nicht, ihn ebenso gut, wenn auch in besserer Form und unter
sanfteren Vorwänden auszubeuten. Sehr wahrscheinlich zog das
Kloster Kolonisten her, baute Hütten und Häuser auf, schaffte
Werkzeuge und Haustiere – aber behielt sich vor, den Pachtzins zu
bestimmen, den Zehent zu nehmen und hundert fromme Forderungen und
Gaben für alle Zeit sich zu bedingen. Eine neue Ära also brachte
diese Klosterherrschaft – allein oben hauste doch die Willkür fort,
und unten gab es – Pächter statt Leibeigenen, schwer bedrückt wie
ihrer Zeit Sklaven!«

		»Ganz gut, ganz gut«, bemerkte Friedrich, der in Gedanken seiner
Nachbarin vorauszueilen sichte.

		»Die Stürme der Reformation«, fuhr Mathilde fort – »machten
endlich auch der Klosterherrschaft ein Ende, Sankt Emeran, der
Muttersitz, ward verlassen, und die Tochter, dieses
Klosterschlösslein, stand ohne Herrn. Schon hausten abermals Wind
und Wetter in diesen Mauern, als sich spät erst ein neues
Geschlecht hier zeigt und, ungewiss mit welchen Rechten, Besitz
ergreift von diesem Hause, es wohnlich zurecht macht, neue Flügel
baut und sich herrschaftliche Befugnisse anmaßt; die Zeit des
Epigonen-Rittertums, des Adels, ist angebrochen. Zwar geht man
nicht so weit, dem Dörflein unten, das durch die herrenlosen Jahre
zu eignerem Leben gediehen ist, unter so nackten Vorwänden wie
einst, das Recht des Eigentums zu bestreiten, allein man findet
Namen, die sich milder hören lassen – man heißt nun Servitute,
Frohnden, Mortuarien, was man nicht Sklavenleistung nennen will.
Abermals gehen Jahrhunderte vorüber, und nebst vielen Rechten sind
dem Dorfe jetzt auch Wald uns Fluss und ein freier Weideplatz
genommen. Der Herr des Schlosses verkehrt mit den Bewohnern im Tale
so rau wie der Eisenritter grauer Vorzeit, und wenn er mitten durch
das Saatfeld des Untertans der Pferde seine Hasen jagt, so schlägt
der Bauern gut sein Kreuz, als wäre ihm der Fürst der Unterwelt
erschienen … Doch auch diese Zeiten sind vorübergegangen; ein
bedeutsames Schicksal hat die von Unrecht sich nährenden Stammbäume
hier nicht bleibend wurzeln lassen; von Hand zu Hand wanderte dies
Haus, und was sich als Besitz dazu gefunden; mildere Zeiten sind
gekommen, und ein redliches Gesetz hat die schlimmen Flecken der
Menschheit vertilgt – die barbarische Ausbeutung fleißiger Menschen
ist verschwunden – seit einem Jahrzehnt wohnen hier oben die
Menschlichkeit und das Behagen, das glücklich abgegrenzte Recht und
die Zufriedenheit mit dem, was man ehrlich gekauft und was der
eigene Fleiß vermehrt; der Herr im Schosse oben ist nur ein
reicherer Bürger als der Bauer im Dorfe des Tales und …«

		Mathilde nahm ihr Halstuch von den Schultern, da ihr warm
geworden …

		»Und«, fuhr sie fort, »der Sohn des Schlosses verkehrt jetzt mit
dem Sohne des Landmannes, Hass und Argwohn sind verschwunden –
unter einem Gesetzte große geworden und einer Bildung zugänglich,
werden Bündnisse, Freundschaften geschlossen, eine Erquickung
selbst für höhere Wesen! … Wahrlich, Erbacher – wenn etwas
unser milderes Jahrhundert schön bezeichnet, so ist es die
Betrachtung, dass nun hier oben und dort unten gleichberechtigte
Menschen wohnen – dass zwischen Ihnen, dem Sohne des Dorfes, und
Otto, dem Sohne des Schlosses, eine Freundschaft möglich war, die
Ihresgleichen sucht! …«

		Friedrich schwieg eine Weile, dann sagte er:

		»Mein Fräulein, Sie hätten mir nicht besser beweisen können, wie
würdig Sie die kurze Zeit Ihres Hierseins angewendet haben, Ihr
schöner Enthusiasmus für Recht und humanen Fortschritt muss den
Hörer freuen und bewegen … Was Ihre Schlussanwendung
anbelangt, so erlauben Sie mir, einige Bemerkungen zu machen …
Es ist nicht notwendig, dass eine Zeit der Rechtsgleichheit und
Aufklärung eingetreten sei, damit, was zu den Grundeigenschaften
unseres Wesens gehört, wie die Liebe und Freundschaft, im Leben zur
Geltung komme. Denn wir haben Beweise genug, dass gerade die Zeiten
der traurigsten Rechtsverhältnisse oft die erhabensten Beispiele
von Freundschaft wie funkelnde Sterne aus dem Dunkel der Geschichte
hervorleuchten, wir finden römische Kaiser und hervorragende Weise
des Altertums so im Bunde der Freundschaft mit ihren Sklaven, dass
wir sie als Muster aller Zeiten anführen können. Die Gesetze sind
es also wenigstens nicht allein, welche den Menschen die schönen
Seelenverbindungen möglich machen, denn die besten Gesetze haben
den Menschen leider oft nur zu wenig in ihrer Macht, aber auch die
schlechtesten Gesetze vermögen ihn, Gott sei Dank, nicht immer ganz
zu entwürdigen. Aber indem schlechte Gesetze ein Zeitalter im
Allgemeinen herunterbringen, verengen sie den Kreis schöner
Menschlichkeit, töten im Keime tausend Sprossen der Tugend und
reiner Leidenschaft, zerstören das allgemeine Saatfeld des Guten
und Schönen und lassen nur einzelne Halme in versteckten Furchen
zurück, während gute Gesetze Wohlstand und Bildung verbreiten, den
Boden des Guten und Schönen pflegen, aber auch nicht hindern
können, dass unbestimmbare Verhältnisse hier einen trefflichen
Keim, dort eine erwachsene Ähre verderben. Noch haben wir auf Erden
lange Wege der Gesetzlichkeit und Bildung zurückzulegen, bis wir
sagen können, das Glück und die Nächstenliebe seien durch
Bürgerfreiheit allgemein geworden; so schön und gerecht auch die
Grenze des Rechts abgesteckt, so groß und allgemein die Ermunterung
zum Guten sein mag, die Neigung der Menschen zueinander, die
Harmonie der Seelen werden ihre Selbstbestimmung nie aufgeben, und
der Hass wird seinen Schauplatz finden in den herrlichsten Zeiten
des Lichtes, wie die Liebe uns entgegen leuchtet aus Zeiten
tiefster Finsternis … Darum, mein Fräulein, ist es wohl nicht
gerade ein bloßes Zeichen unseres aufgeklärten Jahrhunderts,
sondern vielmehr eine seltene Gunst der Umstände, ein glückliches
Verhältnis zweier Familien zueinander, dass eine Freundschaf
zwischen Otte und mir zu Stande kam. Weil man im Schlosse, statt
mit Stolz, mit Freundlichkeit entgegen kam, war man auch im Hause
des Landmanns nicht von Trotz und Vorurteil befangen; die Kinder –
ach, was will bei Kindern Standesunterschied besagen, wenn er nicht
mit Absicht beigebracht wird – die Kinder fanden sich zuerst in
ihren Spielen, Freud und Leid, der gleiche Bildungsgang vollendeten
die Neigung zweier Herzen, die für einander geschaffen waren …
Aber«, fügte er nach einer Pause hinzu, »der Maßstab für den wahren
Wert einer Freundschaft – unserer Freundschaft – mag für jetzt noch
schwerlich anzugeben sein …«

		Mathilde hörte die letzten Worte kaum, ihr Herz war voll!

		Sie lenkte ihre Schritte, die langsamer wurden, dem Gitter der
Plattform zu, als wolle sie den Schauplatz, dessen geschichtlichen
Umriss sie eben gezogen, überblicken, allein es war ihr nur darum
zu tun, eine Träne unbemerkte zu zerdrücken.

		Friedrich folgte ihr und schien die Sehnsucht nach einem Blick
in die Gegend zu teilen; er merkte die Bewegung seiner Nachbarin
wohl, allein er wusste, dass sie geschont sein wolle, und leitete
das Gespräch auf einige Charakterformen der Gegend und von diesen
auf die tiefe Wechselwirkung zwischen einer Landschaft und deren
Bewohnern.

		Mathilde versank tiefer in Gedanken und hörte nur halb, was
Friedrich sprach.

		Sie dachte an die Worte ihrer Mutter während ihrer Ankunft am
Verlobungsmorgen –

		»Mutter, Mutter«, sprach es in ihrem Herzen, »bedeutet die
wundersame Regung, die ich beim ersten Anblick dieser Gegend
empfand, nun noch die schönen Tage der Zukunft, die ich hier
verleben werde? …«

		Aber als erschrecke sie plötzlich über solche Gedanken, suchte
sie schnell ihre Fassung wieder und sagte, als Friedrich eben eine
Bemerkung beendet:

		»Ja, ja, Sie haben recht, Erbacher, ganz recht – der Liebe und
Freundschaft, jeder höheren Empfindung war und wird es jederzeit
möglich sein, sich geltend zu machen, wie auch die Verhältnisse von
außen widerstreben!«

		Friedrich lächelte über den verspäteten Beifall seiner Worte,
und da er eben nach dem Garten sah und bemerkte, dass der Postbote
unten stand, welcher eben einen Brief übergab, so ließ er jede
Bemerkung fallen und sagte nur:

		»Ei, während wir hier unseren Philosophien nachhängen, ereignen
sich unten Dinge, die vielleicht von Wichtigkeit sind! Wollen wir
hinab, mein Fräulein, und sehen, was gekommen ist?«

		»Freilich, freilich! Vielleicht ein Brief von
Jeneveldt …«

		»Jedenfalls eine Nachricht von Interesse, da ich Ihre Mutter den
Brief uns zeigen und mit demselben winken sehe!«

		Der Zwischenfall war den beiden schon deshalb willkommen, weil
sie Zeit gewannen, mancher dringenden Gefühle wieder los zu
werden.

		Munter und neugierig eilten sie denn die breiten Steintreppen
hinunter – das weiße Windspiel mit leichten, unhörbaren Sätzen
voran …

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Brief. Fügungen. Überraschung und feierliche Eröffnungen

		Der Brief, welche eben angekommen, war nicht von Herrn von
Jeneveldt, doch aber von jemand, der für Mathilde und Friedrich
eigentümlicher Umstände halber Interesse hatte.

		»Nun, Mathilde«, sagte Frau von Vollwarth, indem sie den Brief
der Kommenden entgegenhielt – »rate einmal, von wem uns Nachricht
zugekommen ist!«

		»Ist der Brief nicht von Herrn von Jeneveldt?« fragte Mathilde
enttäuscht.

		»Leider nein«, erwiderte ihre Mutter, »aber der Brief ist doch
von einer Hand, die uns nicht gleichgültig ist – rate!«

		»Wie soll ich von so vielen Bekannten schnell die rechte Person
erraten? – Nun – ich will's versuchen – ist der Brief von der
Baudirektion Grafenheim?«

		»Weit gefehlt, mein Kind – Sieh Dir einmal die Handschrift
an …«

		Mathilde warf einen Blick auf die Adresse und sagte nach einigem
Besinnen:

		»Solche Hieroglyphen hat meines Wissens nur der Hauptmann Lieder
in seiner Macht – ist der Brief von ihm?«

		»Erraten!« sagte Frau von Vollwarth ung gab Mathilde den Brief,
während sie zu Friedrich gewendet sagte:

		»Lieder ist der Sohn eines pensioierten Generalmajors. Robert
Lieder, der hier schreibt, hat nur noch einen Bruder am Leben, der
ebenfalls bei der Fahne dient. Als mein Mann noch den bescheidenen
Dienst eines Kreissekretärs in der Provinz versah, war der Vater
der jungen Leute Oberst in demselben Städtchen, wir verkehrten viel
und gerne miteinander und sahen es mit Vergnügen, dass auch unsere
Kinder sich miteinander vertrugen. Obwohl nun damals unsere
Nachbarschaft nicht länger als zwei Jahre dauerte, so unterhielten
wir doch noch lange nachher einen lebhaften Briefwechsel
miteinander, der erst dann zwischen uns Eltern erlosch, als die
Frau des Obristen gestorben war. Nichts desto weniger schrieben die
Söhne des späteren Generalmajors noch oft an uns und haben es
seitdem nie unterlassen, uns zu besuchen, wenn sie ihr Weg in
unsere Nähe brachte. Und so ist denn auch heute dieser Brief ein
Beweis von der liebenswürdigen, durch lange Jahre bewährten
Anhänglichkeit des jungen Offiziers, da er uns in einem Augenblick
noch zu schreiben und von uns Abschied zu nehmen eilt, welcher ihn
nach dem Schauplatze des Krieges entführt. Er ist nämlich auf dem
Wege zur französischen Armee, die sich an der russischen Grenze
sammelt.«

		Mathilde hatte den Brief gelesen und sagte nun:

		»Aber das ist ja merkwürdig, Mutter: Eduard Lieder – sein Bruder
– befindet sich gegenwärtig in derselben Festung, wo man Otto
gefangen hält – er ist, wie Robert hier schreibt, dem französischen
Gouverneur als Deutscher zu Seite gegeben – ach, warum haben wir
das nicht früher gewusst! Wer weiß, wie viel das Otto genützt und
seinem Vater die Wege zur Rettung erleichtert hätte!«

		»Ja, es ist sehr zu bedauern, dass dieser Brief nicht einige
Tage früher kam«, sagte Frau von Vollwarth und wendete sich an Frau
von Jeneveldt: »Wenn man wüsste, dass Dein Mann noch in der Stadt
ist und dass ihm dieser Brief noch rechtzeitig in die Hände käme,
wäre ich allerdings dafür, ihn sofort noch an ihn
abzuschicken.«

		Frau von Jeneveldt, die stille und nachdenklich dasaß, erwiderte
nach einer Weile:

		»Freilich – freilich – aber aufs Ungewisse hin – und wenn man
bedenkt, dass es in diesem Augenblick nicht rätlich ist, Briefe so
ohne Weiteres hin und her zu senden, namentlich, wenn sie Personen
aus der Umgebung des französischen Gouverneurs betreffen – ich
glaube fast, es werde besser sein, die Ankunft der morgigen Post
abzuwarten. Kommt mein Mann, so wäre es an und für sich zu spät mit
dem Briefe, kommt er nicht, so erhalten wir wenigstens Nachricht,
wie lange mein Mann noch in der Stadt verweilt.«

		Frau von Vollwarth gab ihre Zustimmung und sah Fritz Erbacher
fragend an.

		Dieser erwachte mit einiger Verlegenheit aus einem Nachdenken,
in welches er seit der Mitteilung über den Inhalt des Briefes
versunken war.

		Unwillkürlich nickte er nur mit dem Kopfe, ohne recht zu wissen,
was er durch seinen Beifall bestätige.

		Man blieb noch lange im Schatten des Kastanienbaumes bei
einander sitzen.

		Der Inhalt des Briefes, eine nähere Schilderung der Familie
Lieder, dann Herrn von Jeneveldts Reise nach der Stadt und die
natürliche Folge dieses Gegenstandes Ottos unglückseliges
Schicksal, gaben Stoff genug zu ernsten und warmen Gesprächen.

		Indessen war die Mittagsstunde herangekommen.

		Da Friedrich seiner Mutter versprochen hatte, daheim zu essen,
so empfahl er sich nun und wurde von den Damen, die ihn nicht gerne
entließen, eine Strecke begleitet.

		Als er hierauf allein die Allee nach dem Dorfe weiter ging,
holte er einmal aus tiefer Brust Atem.

		»Dank, Dank!« sagte er vor sich hin und blickte freier um sich,
»die Proben fallen immer besser aus, unsere Ruhe, unsere Zuversicht
wächst, der volle Sieg über unser Herz wird und werden! …«

		Friedrich war seit der Abreise des Herrn von Jeneveldt heute zum
dritten Male im Schlosse gewesen und hatte also Mathilde wiederholt
gesehen und gesprochen.

		Die Probe des ersten Begegnens war, nach den gründlichen
Vorbereitungen jedes Teils, beiderseits zufriedenstallend
ausgefallen, und man setzte unter der Form vertraulichen Verkehres
die stillen Herzensexerzitien fort.

		Wie weit nun diese Übungen bis jetzt gediehen, haben wir eben zu
sehen Gelegenheit gehabt.

		Dass Friedrich es namentlich war, der eine so glückliche Wendung
möglich machte, kann nicht in Zweifel gezogen werden, da es nur zu
deutlich war, dass Mathilde wenigstens bei der Probe der ersten
Unterredung wie ein schwaches Rohr derjenigen Richtung hätte folgen
müssen, welche Friedrichs Leidenschaft einschlug.

		Aber Dank dem wackeren Bekämpfer seines eigene Herzens, an
Friedrichs Willensfestigkeit vermochte sich Mathildes wankendes
Selbstvertrauen aufrecht zu erhalten und die erste und zweite Probe
zu bestehen, – auch die dritte Probe fiel nun ungleich besser aus
als alle früheren.

		Freilich hatte man beiderseits bisher vermieden, der
Vergangenheit mit einer Silbe zu erwähnen; aber das sollte ja auch
künftig so gehalten werden, das stand bei Friedrich wie bei
Mathilde fest!

		Im Weitergehen nach dem Elternhause lächelte Friedrich auch
einmal nachdenklich vor sich hin.

		Es fiel ihm wieder die seltsame Verkettung von Umständen ein,
welche oft geeignet ist, den Zufall des Lebens wenigstens ebenso
romantisch erscheinen zu lassen als die bestersonnene Verwicklung
einer Dichtung.

		Die zwei jungen Offiziere waren Friedrich aus gar früher Zeit
bekannt.

		Ihre Erscheinung hatte ihm oft genug zu schaffen gemacht, da er
noch als Student am Fenster seines Zimmers den Schwärmereien seines
Herzens nachhing, denn nicht selten, namentlich an Sonn- und
Feiertagen geschah es, das die Knaben Lieder mit Mathilde, wenn sie
ihren Hänfling füttern kam, zugleich am Fenster erschienen und mit
vertraulichem Übermut ihr Werk zu unterbrechen oder bei guter Laune
auch rech liebenswürdig zu unterstützen suchten.

		Wie gerne schien Mathilde die hübschen, fröhlichen Knaben um
sich zu haben! Und was Wunder auch, dass sie ihr gefielen? Hatten
sie doch an solchen Tagen nicht selten äußerst niedliche Uniformen
angetan oder erschienen in glänzender Rüstung, wobei sie manchmal
wohl als »feindliche Brüder« um das schöne Fräulein Mathilde »bis
auf den letzten Blutstropfen« kämpften!

		Hätte sich Friedrich nach Beendigung solcher Turniere dann nicht
wenigsten damit getröstet, dass der Blick des holden Kindes, der
auf ihn herüber fiel, doch wärmer sei als der Preisblick, welcher
drüben dem Sieger im Turniere zuteilward: in der Tat, sein junges
Herz wäre in Gefahr gekommen, stille zu verbluten!

		Und diese beiden Lieder – in welcher Stellung, in welchen
Beziehungen zu Mathilde und zu seinem unglücklichen Freunde traf er
sie nun wieder! …

		Als Friedrich nach Hause kam, fand er seine Eltern in
geheimnisvollem Verkehre mit einem Nachbarn.

		Die Männer saßen am großen Ecktisch beisammen und waren mit
großen Kreidestücke bewaffnet, womit sie auf der Tischplatte
Berechnungen anstellten; nicht weit von ihnen saß Mutter Erbacher
auf der Wandbank und sah dem Eifer der Männer froh nachdenklich
zu.

		Es wurde nichts gesprochen, und nur das Hin- und Herfahren und
heftige Punktummachen mit der Kreide unterbrach die sonst
allgemeine Ruhe in der Stube.

		Als Friedrich eintrat, schien ein leiser Schreck die
geheimnisvolle Versammlung zu ergreifen.

		Der Erbacher leitete ein summarisches Verfahren gegen seine
Rechnung ein, indem der kurzweg mit dem Ärmel über die Ziffern
hinfuhr; die Mutter Erbacher stand etwas verlegen auf und ging nach
der Küche, während der Nachbar seine Kreidemalerei auf dem Tische
mit dem Schnupftuche austat; er beging dabei nur die kleine
Unvorsichtigkeit, mit demselben Schnupftuch sich über die Nase zu
fahren, so dass ein Teil der Rechnung auf die Spitze derselben zu
stehen kam.

		»Mir scheint, ich habe euch gestört«, sagte Friedrich, dies wohl
bemerkend.

		»Nun, nun, es ist so viel als getan«, sagte Erbacher, den Hut
etwas tiefer in die Augen rückend, »so viel als getan! Ah, bist Du
zurück? – Alles gut und wohl im Schloss?«

		Der Nachbar blickte zum Fenster hinaus, als suche er das
Zifferblatt einer Uhr und sagte:

		»Es geht auf Mittag, es ist auch Zeit, dass ich heimschau' –
wahrlich hoch an der Zeit!«

		Damit stand er auf und entfernte sich.

		»Auf ein Haar hätt' er uns beim ganzen Handel attrappiert«, sage
der Nachbar draußen lachend, während ihm Erbacher einen Wink gab,
sich die Nase blank zu wischen.

		»Nun, im Grund hätt' es auch gar nicht so viel auf sich gehabt«,
erwiderte Erbacher, »dahinter muss er ja kommen, und ich bin
kurzweg resolviert und sag' ihm den ganzen Handel heute noch –
gleich da, wie er sich zum Essen gesetzt haben wird!«

		Als der Nachbar fortgegangen war, kehrte Erbacher in die Stube
zurück und setzte sich nicht weit vom Tische, wo dem Sohne das
Mittagessen aufgetragen wurde, ruhig nieder.

		Sein Weib, das wohl erkannte, was damit gesagt sein solle, ließ
sich, als Friedrich aus dem Stübchen zurückkam und zum Essen
hinsaß, ebenfalls in bescheidener Entfernung nieder.

		Nachdem eine Weile mit Teilnahme über die Dinge im Schloss hin
und her geredet wurde, nahm Vater Erbacher den Hut herunter,
stellte ihn feierlich neben sich auf die Bank und sagte:

		»Hmpthm … Lass Dir's Essen schmecken, Fritz …«

		»Danke, danke, ich habe wirklich Appetit, Vater«, erwiderte
Friedrich, indem er keine Miene veränderte, obwohl er an dem
feierlichen Tone des Vaters und an den glänzenden Augen der Mutter
wohl bemerkte, dass etwas Besonderes im Anzuge sei.

		»Du hast uns da vorhin beisammen gefunden, Fritz«, fuhr Erbacher
nach einigem Stocken fort – »wie wir mit einer Rechnung umgegangen,
und wirst nicht erraten, was die Sache eigentlich bedeutet
hat.«

		»Nun«, erwiderte Friedrich lächelnd, »ich habe wohl bemerkt,
dass ich euch nicht im rechten Augenblick heimgekommen bin, aber
ihr hättet fortfahren sollen, ich hätte euch nicht gestört!«

		»Nun, im Grund ist besser, wir merzen den Geheimkram lieber
jetzt als nachher aus … Hör', Fritz …Du bist unser
einziges Kind, Fritz – was wir haben, ist Dein, war wir ersparen,
kommt Dir zu Gute. Wärst Du einfach Landmann blieben, so wäre unser
Haus und Hof groß genug und schön genug, es könnte alles sein und
bleiben, wie es eben ist. Aber Du hast studiert, Du stehst in Bund
und Freundschaft mit der Herrschaft oben, Du wirst einmal keine vom
Land weg heiraten – Du kannst also nicht so hersitzen auf den
Fleck, wo Deine Eltern gesessen: da muss hinzugetan, verbessert,
verschönert werden. Wie Du uns tröstest, wird Herr Otto, Dein
Freund, nicht lange gefangen sein, wird frei werden und seine
Heirat ausführen. Gut. Du hast fest beschlossen, unser Haus und Gut
nicht an Fremde zu lassen, willst sie behalten und schätzen, willst
künftig hier leben, als Nachbar bei dem Freund. Nun gut und recht,
mein Sohn. Aber dann können wir nicht zufrieden sein, wie Du es
sein willst. Unser Hof muss vergrößert werden; es muss einen
Aufseher tragen; so was geht jetzt nimmer. Nun sieh! Unser Nachbar
da will seine Sach' zu Geld machen, will lieber Pferdehandel
treiben – und hat uns seinen Hof verkauft. Dieser zum unsern getan,
gibt schon ein Gütchen, das sich sehen lässt. Jetzt wirst Du nicht
demütig dastehen neben dem Schlossherrn, Du wirst im Jahre eine und
die andere Gasterei bestreiten können, man wird wissen, dass Du
auch so noch ein ganzer Mann bist und nicht verzagen brauchst, wenn
heute ein Gast aus der Stadt und morgen die Herrschaft vom Schloss
auf freundlichen Besuch zu Dir kommt. Du sollst noch eines wissen.
Es liegt Dir Geld bereit, auf dass Du Dir Dein Elternhaus in einer
Weis' herstelltest, wie Du's wünschest und wie es auch die beste
Stadtfrau lieben müsste. Darum hast Du uns vorhin so vertraut
beisammen gesehen; wir haben Überschlag und Abschlag gemacht und
so, wie alles bemessen ist, bleibt Dir vom Fleiß Deiner Alten
zuletzt auch noch bar Geld. Das also ist unser Geheimnis, so weißt
Du's nun. Jetzt magst Du heute oder morgen Dir um eine Hausfrau
seh'n: wir Alten weichen, wann Du vorwärts willst.«

		Friedrich hatte bald nach Beginn dieser Eröffnung zu essen
aufgehört und hatte mit Aufmerksamkeit und Bewegung die Worte des
Vaters bis zu Ende vernommen.

		Nach einer Weile blickte er mit klaren, wahrhaft kindlichen
Augen die bewegte, erwartungsvolle Mutter und hierauf den etwas
warm gewordenen Vater an und sagte:

		»Gute Eltern, ich habe zwar mein Leben lang immer gesehen, wie
sorgsam ihr für mich gewesen seid, aber heute habt ihr es zu einem
Hauptstück in eurem Liebeswerk gebracht. Was soll ich euch als Dank
erwidern? Ich will euch nur sagen, dass ihr mich von Herzen recht
erfreut habe. Ich will als dankbarer Sohn eure Gabe empfangen, aber
eines, Vater und Mutter, müsst ihr mir dagegen noch
versprechen …«

		»Was? Was, Fritz?« fragten beide Eltern mit einem Munde.

		»Ihr müsst mir den Gefallen tun und jetzt noch alles sein und
bestehen lassen, wie es ist. Ihr seid noch rüstig, euch macht das
Wirtschaften noch Lust und Freude; die Zeit ist so, dass ich noch
wenig im Sinn habe, euch aus eurer Geschäftigkeit zu drängen. Lasst
mir noch Bedenkzeit, ich werde euch schon eines Tages sagen, jetzt
bin ich da, euch abzulösen. Was den Handel mit dem Nachbarn
anbelangt, so ist er abgeschlossen und lässt sich nicht mehr
ändern, gut. Aber den Bau des Hauses verschieben wir auf später.
Gerne will ich euch das größere Wesen lenken helfen, aber ich weiß
noch nicht gewiss, ob ich nicht manchmal werde auf einige Zeit
verreisen müssen – darauf müsst ihr freilich schon gefasst sein.
Kurz und gut, liebe Eltern, lasst uns einverstanden sein in dem,
was ich da sagte.«

		Die Eltern sahen sich an, als hätten sie noch etwas auf dem
Herzen, aber da der Erbacher mit den Augen winkte, so ließ auch die
Mutter ihre stillen Bedenken fallen, man verständigte sich aufs
Beste, und Fritz wurde gedrängt, sein Mittagessen zu
vollenden …

		Denselben Tag schrieb Mathilde unter anderem in ihr
Tagebuch:

		»… Er, der meine Gefahr gewesen – ist meine Rettung geworden;
er, der mich zu meinem Verderben in den Händen hatte – hat mich
großmütig freigegeben und mit frohem Mute beseelt, um die folgenden
Kämpfe zu bestehen. Dank ihm, dem großmütigen Retter und
Beschützer! Warum mir nicht gestehen, was ich mir nicht verbergen
kann? Nun hoffe ich zuversichtlich, wird noch alles, alles
werden!«

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die Heimkehr aus der Stadt. Zweierlei Bericht. Der nächtliche
Besuch

		Für den folgenden Morgen war beschlossen, wieder gemeinsam zu
frühstücken und gegen elf Uhr bei schönem Wetter zu Fuße nach der
nächsten Post zu gehen, um dort entweder Herrn von Jeneveldts
Rückkehr oder wenigstens einen Brief von ihm zu erwarten.

		Friedrich begab sich daher um halb zehn Uhr nach dem Schlosse,
wo er die Damen bereits in vollendetem Anzug beisammen traf.

		Man ging nach kurzem Verweilen aus dem Garten nach Ottos
Kabinett, wo das Frühstück aufgetragen war.

		»Sie sehen, Fritz«, sagte Frau von Jeneveldt, ins Zimmer
tretend, »wir haben uns wie trauernde Hinterlassene meines Sohnes
in dessen Kabinett eingebürgert, hier versammeln wir uns des
Morgens zuerst, hier bringen wir die meisten Stunden des Tages
gemeinsam hin. Er ist ja unser einziger Gedanke, unser gemeinsamer
Kummer! In diesem bescheidenen Raume hat mein Otto so lange gehaust
– ach, Sie wissen ja selbst gar wohl, Fritz, wie heilig ihm dieses
Zimmer gewesen ist – ich wüsste nicht, wo ich mich ihm näher fühlen
könnte als hier.«

		Friedrich erzählte aus dem frühen Jugendleben der Freunde einige
Momente, welche den Raum desselben Zimmers zum Schauplatz gehabt;
sie waren durchaus ergötzlicher Natur, weshalb auch unvermerkt der
Ton der Wehmut, den Mutter Jeneveldt angeschlagen, aufgehoben
wurde.

		Indem Frau von Vollwarth und Mathilde dankbar für diese Wendung
zu Friedrich aufblickten, nahmen sie die gute Gelegenheit wahr und
lenkten das Gespräch noch weiter auf allerlei, das trösten und
erheitern musste.

		In Folge dessen fand man sich denn wohl gestimmt beim
Frühstückstisch beisammen.

		Friedrich erzählte jetzt unter anderem von der Absicht seiner
Eltern, ihre Wirtschaft zu vergrößern, und fügte am Schlusse
scherzend hinzu:

		»Da kann es bald geschehen, dass ich als major domus einen Teil
der Hausmacht meiner Eltern auszuüben in die Lage komme. Die bloße
Erwartung dessen hat mir heute den Weg hierher bereits ganz anders
erscheinen lassen. Ich habe mir weniger die Blümelein am Wege als
die Halme der Saaten, mehr die Wolken als Regenbehälter denn als
Zierden des Himmels betrachtet. Wundern Sie sich daher nicht, wenn
ich, falls wir auf unserem Wege tüchtig durchnässt werden sollten,
etwas stark erfreut aussehe, denn ich werde die Tropfen auf meinem
Hut vergessen über den Strömen von Segen, die ein milder
Frühlingsregen meinen Fluren bringt.«

		Dies gab nun Anlass zu allerlei Erörterungen, bis man merkte,
dass es hohe Zeit sei, den Spaziergang zu beginnen.

		Als Mathilde auf dem Wege eine Feldblume pflückte und ihren
äußerst zarten Bau wie die feine Färbung bewunderte, erzählte
Friedrich Folgendes:

		»Ich begegnete einst auf einer Wanderung über Feld einer armen
Bauersfrau, die eben, einen Bündel Raingras tragend, sich nach Haus
begab; knapp an ihr vorübergehend, bemerkte ich unter den Gräsern
und Blumen ihres Bundes ein besonders zartes Gewächs von äußerst
schöner, hellblauer Färbung. Ich blieb stehen, bat auch die Frau
ein wenig still zu halten und mir die Blüte zu überlassen. Lächelnd
gewährte sie mir dies, besah sich auch nun selbst die kleine
Pflanze, konnte aber doch nicht umhin, zu bemerken: Armes, unnützes
Feldgras, Herr, das besser gar nicht auf die Welt käm'; aber wenn's
beliebt, fügte sie hinzu, in meinem schlechten Gärtlein daheim
stehen andere Blumen, da kommet einmal, Herr, da sollt Ihr haben,
was Euch besser ansteht! Und in der Tat nahm ich aus Neugier die
Einladung an und kam auf meinem Rückweg nach dem Gärtlein jener
Frau. Aber wie erstaunte ich, da nichts zu sehen als Büsche von
Salbei und die einfachste Gattung von Rosen und Nelken! Die Frau
aber pflückte mir einen hübschen Strauß davon und sagte: Das ist
doch etwas anderes als all' das schädlich Ding da auf dem Felde
draußen! Ich dankte, lobte die Blumen ihres Gärtleins und ging
nachdenklich fort. Ich konnte nicht sogleich erraten, wie eine so
auffallende Befangenheit des Urteils möglich war! Die Gartenblumen
hielten auch nicht entfernt den Vergleich mit vielen Wiesen- und
Feldblumen aus – und dennoch eine solche Parteinahme für jene!
Endlich glaubte ich etwas aufzufinden, was einer Erklärung ähnlich
sah, ich dachte: Sieh' das Volk ist gewohnt, sich täglich, was es
braucht und was es haben möchte, durch Arbeit zu erringen. Arbeit
und Genuss, Genuss und Arbeit gehen bei ihm Hand in Hand, und
infolgedessen scheint ihm ein Genuss, zu dem sein Verdienst oder
seine Anstrengung in keinem Bezuge steht, dein rechter Genuss. Die
Feldblume, welche ihm üppig zwischen den Ähren emporwächst, hat es
weder die Absicht gehabt zu pflanzen, noch ist es ihm erwünscht,
sie auf dem Acker zu sehen; der Nutzen des Feldes macht es blind
gegen die Schönheit jeder unnützen Pflanze, und auch an
Wiesenblumen geht es gleichgültig vorüber, da sie ihm nur Futter
sind oder wenigstens keine Pflege gekostet haben. Anders nun bei
Blumen des Gartens! Diese muss das Volk sich pflanzen, muss für sie
den Boden umgraben, muss sie begießen, muss um ihretwillen auf Wind
und Wetter achten – das Volk verdient sich durch Sorge und Mühe den
Anblick und den Geruch der Blume – und darum, darum besonders
gewährt die Gartenblume, und wäre sie auch tausend Male
unbedeutender, mehr Behagen als die Feld- und Wiesenblume – darum
wird sie wohl diesen so auffallend vorgezogen … Nur bei
Kindern …«, fuhr er fort und wollte noch eine Bemerkung
hinzufügen, aber Mathilde fiel ihm ins Wort:

		»Ach, dass Sie mir den Gedanken von den Lippen nehmen, Erbacher
– ja, ja – bei Kindern findet sich unparteiische Liebe für jede
Gattung Blumen noch ungetrübt! Kinder haben sich weder für die
Blume des Feldes noch für die Blume des Gartens bemüht, beide sind
für ihr Auge, für ihr bloßes Verlangen vorhanden, ja die frei
dastehenden Wiesen- und Feldblume hat einen Vorzug mehr, indem sie
dem Belieben des Kindes jederzeit erreichbar ist, während die
Gartenblume gefangen innerhalb ihrer Umzäunung dasteht und ihren
Farbenschimmer meist nur aus der Ferne genießen lässt! Ich erinnere
mich noch recht gut, wie mir als Kind nichts so herrlich vorkam,
als mitten durch hohes Gras und Blumen einer Wiese zu gehen und
sagen zu könne, was Du von all' den Dingen wünschest, das ist
Dein!«

		»Ja, ja«, sagte ihre Mutter lachend, »wir sind auch nie auf das
Land gekommen, ohne dass Du ganze Garben von Feld- und Wiesenblumen
mit heimgebracht hättest, so dass ich oft nicht wusste, wo Platz
und Gefäße finden, um den Reichtum in dem Zimmer
unterzubringen.«

		Es fehlte nicht an weiteren Anregungen zu ähnlichen Gesprächen,
und da man von Zeit zu Zeit auch stehen blieb, um sich einen
Gegenstand zu betrachten, so verging mehr als eine Stunde, bis man
bei der nächsten Post ankam.

		Jetzt war es hohe Zeit!

		Denn man hatte sich kaum vor dem Postgebäude niedergelassen, als
in einiger Entfernung das Posthorn erklang und der Wagen die Straße
daher rollte.

		Klopfenden Herzens, errötend und erblassend, trat Frau von
Jeneveldt bis an den Rand der Straße vor, und in großer Entfernung
folgte ihre Begleitung – als auch bald aus dem Fenster des
Postwagens ein Männerkopf blickte – der Kopf des Herrn von
Jenefeldt.

		Er grüßte und winkte mit dem Schnupftuch aus dem Wagen, und ehe
fünf Minuten vergingen, stand er grüßen und umarmend unter seinen
Lieben.

		Mutter Jeneveldt brach unaufhaltsam in Tränen aus und konnte die
Frage nicht länger unterdrücken:

		»Eduard, wie geht es unserem Sohne?«

		Herr von Jeneveldt schien nicht gesonnen, sofort die verlangte
Auskunft in Gegenwart fremder Menschen zu erteilen; er nahm daher
mit gefasster Miene, die ihn freilich Überwindung kostete, seine
Frau an der Hand und sagte:

		»Wir wollen da hernach mit Muße besprechen; vor der Hand sei
ruhig, es ist so schlimm nicht, als Du fürchtest.«

		Nach diesen Worten sorgte er, dass sein Gepäck auf seinen Wagen
überladen werde, dann ließ er schnell noch eine Chaise vom
Postmeister holen, damit alle zu Wagen und bequem nach dem Schlosse
zurückkehren könnten, hierauf sagte er:

		»Nun kommt! Eine Strecke lasst uns zu Fuße gehen, damit ich nur
das Nötigste erzähle!«

		In einiger Entfernung vom Postgebäude fuhr er fort und erzählte,
was er erlebt hatte mit Umgehung jener Umstände, welche das Herz
seiner Frau zu sehr beängstigt haben würden.

		Im Ganzen hob er hervor, dass nun in wenigen Tagen ein Brief von
Otto hier sein werde, dass sie ihm nun künftig auch schreiben
dürften, dass Otto treffliche Freunde gefunden, welche ihm die Haft
so gut als möglich erleichtern würden.

		Frau von Vollwarth konnte nicht umhin, sich sogleich nach einem
deutschen Offizier, Namens Lieder, der sich bei dem Gouverneur
befände, zu erkundigen und zu bemerken, dass es ein sehr guter und
zuverlässiger junger Mann sei, den sie kenne und der gewiss nicht
ohne Einfluss auf Ottos Behandlung sei.

		Herr von Jeneveldt erwiderte:

		»Ei, mit diesem jungen Manne bin ich allerdings zusammen
gekommen. Ohne zu wissen, in welchem Verhältnis Otto und ich zu
Ihnen stehen, hat er sich doch als wackerer Mensch gezeigt und mir
namhafte Dienste geleistet. Ich habe ihn schon auf der Hinreise
kennen gelernt, habe ihn dann beim Gouverneur und bei der Frau von
Sellwitz wieder gesehen und bin gewiss, dass er fortfahren wird,
für Otto zu wirken. Schade aber immer, dass ich nicht Ihre Grüße
habe melden können. Indessen soll er sie alsbald erfahren.«

		Im Schlosse angekommen, wurden dann die Berichte vervollständigt
und ihre Wirkung besonders dahin gerichtet, dass Vertrauen auf
Erfolg bei der Frau von Jeneveldt erzielt ward; ihre einzige Klage
blieb jedoch:

		»Meinen Sohn nicht einmal gesehen! Ihm nicht einmal in wenigen
Zeilen sagen dürfen, dass Du ihm nahe, für seine Befreiung und
Erleichterung tätig seiest!«

		Nachdruck legte Herr von Jeneveldt auf die kräftige Verwendung
seines Freundes, Professor Ernst, dessen Familie er mit solchem
Behagen und solcher Heiterkeit schilderte, dass unwillkürlich,
namentlich die Damen eine gute Stimmung überkam.

		Als Herr von Jeneveldt sich umgekleidet und durch einen Imbiss
gestärkt hatte, begab man sich nach dem Garten, wo der Frau von
Vollwarth gelegentlich zugeflüstert wurde:

		»Seien Sie der liebe Seelenarzt meiner Frau, scheinen Sie
ihretwillen stärker und getrösteter als Sie sind!«

		Frau von Vollwarth nickte zustimmend und erfüllte ihr
Versprechen im Laufe des Tages auf das Rühmlichste.

		Gegen Friedrich verhielt sich Herr von Jeneveldt indessen
anders.

		Ihm erzählte er ohne Rückhalt, was er auf der Reise und in der
Stadt erlebt, und fügte hinzu:

		»Nachdem ich auf diese Weise mit Schrecken entdeckt hatte, dass
auch Frau von Sellwitz im Dienste der französischen Polizei stehe,
nahm ich unter dem Vorwand, noch vor Tagesanbruch reisen zu müssen,
von der Dame Abschied und eilte, so spät es war, zu meinem Freunde
Professor Ernst, dem ich das Vorgefallene erzählte. Wir hatten bis
nach Mitternacht eine lange Besprechung über manches, was Sie hören
werden, Fritz; dann begab ich mich in meinen Gasthof zurück, machte
mich reisefertig, und nach kurzem Schlafe saß ich morgens sechs Uhr
im Wagen, um – sehr enttäuscht und sehr bekümmert
zurückzukehren … Ja, Fritz«, fügte er nach einer Pause hinzu,
»ich sorge – wir haben Otto zum letzen Male gesehen – mein Sohn –
Ihr Freund – hat wenig oder gar keine Hoffnung, gerettet zu
werden.«

		Friedrich stand am Fenster eines kleinen Gartenhauses und
blickte schweigend in die Ferne; dann drängte er ein aufsteigendes
Weh seines Herzens mit Kraft hinunter und sagte mit Ruhe:

		»Ich hoffe – man werde aus Ottos Schicksal ein
Schreckens-Exempel für viele statuieren wollen. Ist das der Fall,
und ich glaube daran – so haben wir den großen Vorteil – dass wir
Zeit gewinnen … Es ist in diesem Augenblick nicht die Zeit,
eine Demonstration mit Ottos Tode zu machen – man wird die
Demonstration sparen, bis etwa Frankreich in Spanien oder Russland
einen Unfall erlitten; träfe das ein – dann, ja dann könnte Ihr
Sohn, mein Freund, verloren sein – es müsste denn bis dahin etwas
ausgesonnen sein, was retten könnte …«

		Man gönnte den Männern nicht länger eine Unterredung unter vier
Augen.

		Die Damen traten in das Gartenhaus und machten das Gespräch zu
einem allgemeinen, tröstlicheren, worauf man gemeinschaftlich zu
Tische ging.

		Bei Tische und während des Nachmittags boten die Männer alles
auf, den wehmütig nachdenklichen Sinn und die oft mitten im
Gespräch laut werdenden Klagen der Frau von Jeneveldt zu
zerstreuen; Frau von Vollwarth unterstützte die Männer kräftig, und
selbst Mathilde gab sich Mühe, äußerlich nicht so traurig
auszusehen, als sie wirklich war.

		Man hatte es auf diese Weise gegen Abend dahin gebracht, Frau
von Jeneveldt in erträglicher Stimmung zu sehen, und sie sagte
zuletzt:

		»Bin ich nicht gezwungen, Euerm Zuspruch und meiner Sehnsucht
nach Hoffnung nachzugeben? Soll ich Eure Mühe durch Tränen und
Klagen belohnen? Nun gut, nun gut; Ihr sollt mich heiterer sehen;
Otto ist in Gottes Hand wie wir alle – man sagt, was man fest will
und durchaus erwartet, das geschehe: ich will und erwarte, dass
mein Sohn gerettet werde – und nun hoffen ich, soll das Schicksl
dem Glauben und Verlangen meines Herzens auch Genüge tun!«

		Man zollte diesen Worten lebhaften Beifall, und Friedrich
benützte den guten Augenblick, sich für heute, das es Abend wurde,
zu empfehlen …

		Als er die Allee zum Dorfe hinab ging, fühlte er wohl, dass er
sich noch lange nicht in jener Stimmung befinde, welche nötig war,
um seinen Eltern, die gewiss sogleich nach Ottos Schicksal fragen
würden, ruhig vor Augen zu treten; auch hatten seine aufgeregten
Gedanken noch manches ohne Zeugen auszufechten; er beschloss daher,
noch eine gute Weile im Freien zu verbringen.

		In Folge dieses Beschlusses lenkte er rechts von der Allee nach
einem Feldweg ab und schien es dem Zufall heimzugeben, wohin ihn
seine Schritte führen.

		Der letzte Schimmer am westlichen Himmel war verschwunden, der
Abendstern begann sich dem Horizont zu nähern – als Friedrich sich
nach langer Wanderung erinnerte, es sei nun Zeit
zurückzukehren.

		Er war nicht wenig überrascht, jetzt erst zu bemerken, wie weit
er von dem Heimatdorf entfernt war, denn er hatte selbst den
Nachbarort im Rücken.

		Er lenkte also um und wollte auf dem kürzesten Wege heim, als er
plötzlich stille hielt und seine Augen auf einem einzeln stehenden,
von altem Mauerwerk umgebenen Hause ruhen ließ, dessen Fenster nur
dämmernd beleuchtet waren.

		Was auch Friedrich beim Anblick dieses Hauses denken mochte, so
viel war entschieden, dass er sich nach kurzem Überlegen dem
unheimlichen Aufenthalte näherte, an die verriegelt Türe pochte und
auf die mit heiserer Stimme von innen gestellte Frage, wer draußen
sei, kurz damit erwiderte: »Nur aufgemacht – gut Freund ist
da!«

		Nun aber wollte diese Antwort nicht genügen, denn statt der Türe
ging ein kleiner Fensterflügel auf und ein Kopf, dessen Züge nur
ungenau zu sehen waren, streckte sich heraus.

		»Verzeihen Sie, mein Herr – wer Sie auch sind – es ist Nacht,
und dieses Haus ist eines armen Mannes Schutz – verzeihen Sie, dass
ich nochmals frage, wer sie sind, warum Sie zu diesem armen Hause
kommen«, sagte die Stimme.

		»Seid ruhig, Elias!« erwiderte Friedrich, »ich bin Euch kein
gefährlicher Gast, macht aus – Ihr kennt den Erbacher in Voralm –
ich bin sein Sohn!«

		Sofort flog der Fensterflügel zu, und nach wenigen Augenblicken
tat sich der Haustürflügel auf.

		»Welche Ehre! Welche Ehre, junger Herr!« rief der Hausbewohner,
»hätt' ich doch bei Patriarchen und Propheten schwören können, dass
mir heute solche Ehr' nicht sollt zuteilwerden!«

		Der Sprecher dieser Worte hob ein Gefäß mit einem Flämmchen, das
nicht größer war als eine doppelt genommene Erbse, um zu sehen, ob
es Friedruch wirklich sei, der ihn besuchen kam; bei dieser
Gelegenheit fiel auch ein Schimmer von Beleuchtung auf das Gesicht
des Hausbewohners, das sich keineswegs erbaulich ausnahm.

		Friedrich schien nicht gesonnen, seine Unterhaltung unnötig in
die Länge zu ziehen, er sagte daher, der Hauswart möge ihn entweder
in die Stube führen oder mit ihm auf und ab gehen, um eine einfache
Angelegenheit zu besprechen.

		Sie es, dass Elias eine Besprechung in so später Abendstunde
lieber zwischen vier Mauern als im Angesichte des Himmels führen
wollte, er winkte in das Haus, verriegelt dann die Türe und
sagte:

		»Wir reden hier, junger Herr; wir reden hier«, und nach diesen
Worten ging oder schleifte er vielmehr mit zwei wackeligen Beinen
der Stube zu und hielt das Licht empor, um den Gast auf die Gefahr
des unebenen Weges aufmerksam zu machen.

		In der Stube angekommen, stellte er das Lämpchen auf einen
kleinen Tisch, deutete mit freundlicher Verzerrung des Gesichtes
auf einen Stuhl und beeilte sich selbst, in einem alten Lehnstuhle
seine Gestalt, die aus Haut und Knochen, in einen alten, schmutzig
glänzenden Pelzrock gewickelt, bestand, so unterzubringen, dass er
eigentlich auf dem oberen Teile seines Rückrades saß.

		»Nun, mein liebster, gutester junger Herr – da sind wir, da sind
wir – also die Ehre Ihres Besuches – was verschafft mir die große
Ehre?« begann der Herr des Hauses, indem er einen grünen
Augenschirm, den er kurz zuvor abgelegt hatte, wieder aufnahm und
über die Augen schob.

		Friedrich, nachdem er sich eben gesetzt hatte, stand wieder auf,
um das nächste Fenster zu öffnen, indem er sagte:

		»Verzeiht, Elias, ich kann die Luft hier nicht vertragen«, dann
sich wieder setzend, fuhr er fort:

		»Die Angelegenheit, welche mich herführt, lautet einfach so: Ich
werde über kurz oder lang eine Summe Geldes brauchen und hoffe, bei
Euch Kredit zu finden.«

		»Geld – Geld – Hab' ich Geld, junger Herr? Leih' ich Geld,
junger Herr?«

		»Ich weiß, ich weiß, Elias«, fuhr Friedrich lächelnd fort – »Ihr
seid ein armer Mann, der seine Gelder stets so gut bei andern
Leuten ausstehen hat, dass er oft nicht weiß, woher einen Groschen
auf Brot im eigenen Hause nehmen.«

		»Sie scherzen – belieben wahrhaft zu scherzen, junger Herr –
aber wer ich bin? Ich bin wahrhaft ein armer Mann!«

		»Nun gut, darum komme ich zu fragen, ob ich Kredit bei Euch
haben werde oder nicht.

		»Der Name ist gut …«

		»Es wird sich um eine Summe handeln, die nicht eben klein
ist!«

		»Wo soll ich eine Summe hernehmen, die nicht eben klein ist,
junger Herr? –Soll ich nicht so fragen? Nun –nun – und wie groß
soll die Summe sein, die nicht klein ist?«

		»Drei bis viertausend Gulden.«

		»Dank Ihnen für die gute Meinung, junger Herr, aber wär' ich ein
Mann von viertausend, so wär' ich auch ein Mann von zehn und
zwanzigtausend und könnte sagen: junger Mann, Sie haben Kredit! –
So aber – und was soll ich sagen? – Sie haben Kredit? – Ei,ei – Und
wann wär' Ihnen gedient mit drei, viertausend? 's ist bei Moses und
Abraham eine Summe!«

		»Tag und Stunde kann ich nicht bestimmen, es können Monate
vergehen, bis ich siebrauche.«

		»Der Name ist gut …«

		»Ihr kennt meine Eltern …«

		»Die Eltern sind gut …«

		»Ich bin ihr einziger Sohn …«

		»Der einzige Sohn ist gut …«

		»Wir leben in Eintracht mitsammen …«

		»Die Eintracht ist gut – Ihr Vater kann einsteh'n – Ihr Vater
ist gut …«

		»Mein Vater darf so lange von der Schuld des Sohnes nicht
wissen, bis der Schein, den ich Euch bei Empfang des Geldes
ausstelle, abgelaufen ist.«

		»Abgelaufen ist – hm, hm – gesetzt, dies wär' nicht
gut …«

		»Es kommt auf Euch an, dies so zu halten«, sagte Friedrich und
stand auf – »wollt Ihr kreditieren oder nicht?«

		»So hitzig, junger Mann? – ich sag': gesetzt! – ich meine aber
wirklich, dass es gut ist, und wann und wann wollt Ihr das Geld
hier borgen?«

		»Vielleicht nach einigen Monaten erst …«

		»Warum nicht gleich?«

		»Ihr versprecht, mir das Geld zu geben, wann ich's verlangen
werde – das ist alles, was ich jetzt will. Denn, wäre es mir nicht
zu tun, dass diese und vieles andere ein Geheimnis bleibe, so
wüsst' ich wohl das Geld von meinem Vater selbst zu erhalten!«

		»Gut – es ist ja gut. – Nun, der Name bürgt mir wohl – sag' ich
nicht immer so? – Ich sag' ja gut …«

		»Nun dann – so will ich geh'n und sag' Euch; gute Nacht! Wir
seh'n uns später wieder.«

		»So eilig wieder fort? Erlaubt – erlaubt …«

		Elias hatte sich bei diesen Worten erhoben und das Licht
ergriffen, um hinaus zu leuchten – blieb aber nachsinnend stehen,
indem er sich an die Lehne seines Stuhles hielt und einen Blick auf
Friedrich heftete.

		»Das alles ist gut, junger Herr«, fuhr er fort, »wie aber leih'
ich so viertausend Gulden Geld? … Der arme Mann muss leben –
lebt er doch sein Tag' von Zinsen nur und möcht' verderben
geh'n!«

		»Haha! Nun wohl, Elias, seid Ihr zufrieden mit dem höchsten
gesetzlichen Zins?«

		»Weiß Gott, junger Herr – es wird mir bang, woher ich soll
viertausend Gulden nehmen – Gesetzeszins? – Was nicht arm ist, mach
Gesetz noch arm …«

		»Sechs Prozent …?«

		»Ich lieg im Grab …?«

		»Nun bei Gott, so werdet Ihr, Lazarus, bei sieben Prozent doch
wieder aufzuwecken sein?«

		»Bei Moses! – sieben Prozent? – Ich führ' kein Glied!«

		»Nun, wie viel wollt Ihr haben, wenn Ihr wieder lebendig werden
sollt?«

		»Junger Herr – mit acht Prozent leg' ich mich auf die linke
Seit' – mit neun auf die rechte Hüft' – mit zehn steh' ich auf,
aber verschlagen an Arm und Bein – mit elf leg' ich mich wieder
nieder – mit fünfzehn schlaf ich ein – mit sechzehn bin ich immer
noch ein armer Mann – aber ich schlag' ein!«

		Friedrich lachte, sagte aber dann ernst:

		»Ihr seid ein unglücklicher Mann, das geb' ich zu – sehr
unglücklich, denn Ihr hättet ein Geschäft mit mir machen können; so
geb' ich jeden weiteren Gedanken auf – ich habe die Lust verloren,
einen so teuren Toten wieder zu erwecken!«

		»Nun – ach doch Geduld! Lieg' ich im Grab? Bin ich doch schon
wieder auferstanden! Steh' ich nicht frisch und gesund vor Ihnen? –
Was wollen Sie geben?«

		»Nicht mehr und nicht weniger als acht Prozent – damit
punktum!«

		»Sollt' mich wieder strecken – bei Moses und den Propheten! Aber
ich tu's nicht – weil Sie es sind, junger Herr! Kommen Sie, wann
Sie wollen, bringen Sie den Schein mit, wie er gut ist – ich werde
leben! Ich werde leben! …«

		Ende des ersten Bandes.

		*
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